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Für all die Autoren, Musik- und Filmschaffenden auf diesem Planeten


und ihre unerschöpfliche Fantasie –


ihr macht das Leben bunter, reicher, schöner.




Und plötzlich sagte seine Frau: »Ich liebe dich von ganzem Herzen« … Was sollte er jetzt sagen? Abstreiten, dass er dasselbe empfindet? Nein, das ging nicht mehr, nicht nach so vielen Jahren, nicht nach alledem, was sie für ihn getan hatte … aber auf der anderen Seite – er ist nun mal, was er ist …


I


AM


THE


ASSASSIN
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Einige Worte vor dem Prolog


Der Name des Monstrums tut erst einmal nichts zur Sache. Fakt ist vorerst nur, dass in den nächsten Wochen schreckliche Dinge von einem Menschen getan werden, der unter uns lebt – nennen wir diesen Menschen fürs Erste einfach nur X.


Warum X diese Dinge tut, spielt zunächst keine Rolle. Warum tun Menschen überhaupt schlimme Dinge? Weil sie es können? Weil sie es wollen? X will mit seinen Taten Furcht verbreiten und ist dafür bereit, Exempel zu statuieren, bar jeder Moral und bar jeder Gnade.


Und während X seine Gräueltaten mit chirurgischer Präzision durchführt, wird sich sein Weg mit dem von Motoko Nintai kreuzen. Das wird das Leben von Motoko für immer verändern. Dies ist ihre Geschichte.




Prolog


Sein Herz raste. Seit Jahren hatte er erfolgreich gegen das Wesen gekämpft, das in seinem Inneren wohnte. Er hatte es immer für besser gehalten, es in ein Verlies zu sperren. Über Jahre hinweg hatte er es nicht mehr bemerkt, und manchmal hatte er geglaubt, es wäre gar verschwunden. Dennoch prüfte er sich regelmäßig selbst. Die Wände in seinem Inneren, in denen er es eingesperrt hatte, waren dick und hoch, der Raum war groß und finster. Immer wieder wurden die Wände inspiziert, und wenn nötig, wurden kleine Reparaturen vorgenommen. Lange Zeit war er mit der Sicherheit, die dieses Verlies bot, zufrieden. Aber in den letzten Jahren hatten die Wände Risse bekommen. Am Anfang waren sie beinah unmerklich, aber irgendwann brach ein kleines Stück Gemäuer heraus. Der Atem des Wesens drang nach draußen. Er ließ es zu, inhalierte ihn sogar – warum eigentlich nicht? Und irgendwann wurden die Wände eingerissen. Nicht das Wesen, sondern er selbst trug Stein für Stein ab, bis nichts mehr übrig war. Und dann ließ er es zum ersten Mal von der Leine – heute.




Kapitel 1: PatBat – das erste Mal
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Lauf in Gegenwart und Vergangenheit


My pussy tastes like Pepsi Cola


My eyes are wide like cherry pies


I got sweet taste for men who’re older


It’s always been so it’s no surprise


Harvey’s in the sky with diamonds


And it’s making me crazy


All he wants to do is party with his pretty baby


Come on baby, let’s ride


We can escape to the great sunshine


I know your wife and she wouldn’t mind


We made it out to the other side


We made it out to the other side


We made it out to the other side


Come on come on come on come on come on baby


Whoa ah yeah


…


(© Lana Del Rey: Cola; 2012)


Es war einer von diesen Tagen, an denen alles zum Niederknien schön ist. An denen man die ganze Welt umarmen möchte. Probleme scheinen entweder nicht zu existieren oder wiegen nur halb so schwer. Man fühlt stärker, dass man am Leben ist. Die Lebensenergie durchströmt einen. An so einem Tag trat Yvonne Pfeuffer vor die Tür ihres Fitnessstudios am Stadtpark von Bad Homburg.


Sie blickte in den sonnigen Himmel und atmete die frische Luft ein. Es war Ende August – der Sommer neigte sich dem Ende zu, und die Tage wurden schon merklich kürzer. Die Wettervorhersage hatte einen schönen Spätnachmittag prognostiziert, weshalb sich Yvonne entschieden hatte, ihren BMW Z4 Roadster in ihrer Tiefgarage stehen zu lassen und nach ihrem Fitnessprogramm nach Hause zu joggen. Der direkte Weg betrug nur zwei Kilometer. Sie konnte also locker noch eine kleine Runde durch den Park drehen und dann entspannt nach Hause laufen. Es war erst 15:30 Uhr, und sie hatte noch genug Zeit. Sie lief los, freute sich schon sehr auf das vor ihr liegende Wochenende, das sie schon seit einiger Zeit plante. Planung, dachte sie schmunzelnd. Irgendwie ging in ihrem Leben alles um das Thema Planung.


Während sie durch den Park lief, ließ sie das rege Treiben der kleinen Stadt auf sich wirken. Die Nähe zu Frankfurt machte Bad Homburg zu einem begehrten Pflaster für Besserverdiener, die nicht im Zentrum der Bankenmetropole leben möchten. Von hier aus gelangte man in kurzer Zeit in das wunderschöne Umland des Taunus, um dort zu wandern oder Fahrrad zu fahren. Und die schöne Altstadt mit der Burg und den zahlreichen Villen war das Sahnehäubchen.


Nach der Runde durch den Park bog Yvonne auf die Kaiser-Friedrich-Promenade und ließ, wie so häufig, ihren Blick über die historischen Fassaden der Vorzeigehäuser im Zentrum schweifen. Die Stadt ist ideal, dachte sie sich. Perfekt für den nächsten Fünfjahresplan in ihrem Leben.


Sie lief weiter – noch zwanzig Minuten bis zu ihrer Wohnung. Es blieb noch genug Zeit, alles vorzubereiten, bis Gabriel kommen würde. Sie beschleunigte mühelos ihren Schritt und war selbst überrascht, wie gut sie in Form war. Auch nach dem Fitnessstudio war sie nach dieser kurzen Runde, die sie in zügigem Tempo gelaufen war, kaum ins Schwitzen gekommen. Zu Beginn ihres Studiums in Frankfurt war sie noch schrecklich außer Form gewesen. Sie hatte sich wie eine Besessene auf das BWL-Studium konzentriert und ihren Körper vernachlässigt. Ihre Noten waren von Anfang an hervorragend, aber war das alles, was man brauchte, um später erfolgreich im Beruf zu sein? Um reich zu werden? Schon in den ersten Semestern hatte sie erstaunt, was häufig aus den fleißigen Mädchen mit den super Noten aus ihrer Schulzeit geworden war. Ein Spitzenabi, und dann wurden sie Sachbearbeiterinnen in irgendeinem Industrieunternehmen und landeten zehn Jahre später fett und mit zwei Kindern zu Hause hinter dem Herd. Nicht mit ihr!


Sie lief in die Ludwigstraße und wäre fast mit einem Touristen zusammengestoßen. Statt zu fluchen, riskierte er lieber einen zweiten Blick auf ihre knappen Shorts. Sie lächelte in sich hinein und rannte weiter – noch zehn Minuten.


Nach ihrem Bachelorstudium hatte sie sich mehr oder weniger aussuchen können, wo sie ihren Master machen wollte. Sie hatte sich dafür entschieden, in Frankfurt zu bleiben, und vor allem zahlenorientierte Fächer wie Kostenrechnung und Bilanzierung vertieft. Die einjährige Masterausbildung hatte sie um ein halbes Jahr verlängert, um in dieser Zeit für ein Praktikum in die USA zu gehen. Sie hatte gedacht, Frankfurt sei groß, aber dort begriff sie, dass sie bis dato bei allem in zu kleinen Kategorien gedacht hatte. Auch hatte sie von den amerikanischen Akademikerinnen in der Firma, in der sie ihr Praktikum absolviert hatte, eine wichtige Lektion gelernt – gute Noten und eine hervorragende Kompetenz sind das eine. Aber wenn du gut aussiehst, nutze dieses Aussehen, bevor die Schwerkraft deinem Körper zusetzt. Und bei Yvonne kamen Kompetenz und Aussehen in hervorragender Weise zusammen. Und von da an hatte sie gewusst, was sie zu tun hatte.


15:55 Uhr, alles im Plan. Sie drehte den Schlüssel der zentralen Haustür des neuen, exklusiven Apartmenthauses und fuhr mit dem Fahrstuhl nach oben, ganz nach oben. Sie schaute auf ihr Türschild und ärgerte sich, dass der Doktortitel vor ihrem Namen noch fehlte, dass sie mit siebenundzwanzig Jahren noch ein Jahr von ihrer Promotion entfernt war. Sie hielt ihre Zugangskarte an das Lesegerät und gab den sechsstelligen Code ein. Die Tür öffnete sich mit einem leisen Summen, und sie trat ein.
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Preparations


Gabriel würde heute mit dem letzten Flug aus München in Frankfurt ankommen. Er führte aktuell noch ein Vorstellungsgespräch für eine vakante Führungsposition in der Firma. Nach der Landung würde er noch ungefähr eineinhalb Stunden bis zu ihr brauchen und dann voraussichtlich gegen 23:30 Uhr in ihrer Wohnung sein.


Trotz gewisser finanzieller Mittel, die ihr monatlich zur Verfügung standen, putzte Yvonne ihre Wohnung selbst. Der Gedanke, dass sich Fremde in ihren Räumen aufhielten, war ihr unerträglich. Sie inspizierte zur Sicherheit nochmals alle Räume ihres weitläufigen Apartments. Das Schlafzimmer war gelüftet und das Bett frisch bezogen. Im Arbeitszimmer herrschte die normale Betriebsamkeit: Die zwei großen Bildschirme blinkten im Standby-Modus – einer verbunden mit einem lokalen Rechner, ein zweiter mit direkter Verbindung zur GMR Technology Inc. Die Regale waren voll mit deutsch- und englischsprachigen Fachbüchern, Zeitschriften und unzähligen, aber wohlsortierten Kapiteln diverser wissenschaftlicher Werke. Der sehr großzügige Wohn- und Essbereich mit moderner Küche war das eigentliche Herzstück der Wohnung. Edle, weiße Polstermöbel von Rolf Benz standen auf dem makellosen dunklen Parkett. Mittendrin ein großer, futuristisch aussehender Glastisch mit mächtigen Beinen. An den Wänden standen einige Sideboards und Vitrinen in Glanzlack – eine spärliche, ja minimalistische Einrichtung. Eine riesige Fensterfront ermöglichte einen unverbauten Blick auf das Stadtschloss und den dahinterliegenden Taunus.


Alles war perfekt – nein, fast perfekt. Ihre Gedanken hatten schon auf dem Heimweg nur noch um Gabriel gekreist, sodass sie die Blumen vergessen hatte, die sie mitbringen wollte. Sie griff zum Telefon und rief den Blumenhändler um die Ecke an, bei dem sie regelmäßig einkaufte. »Gianni, hier Yvonne. Ich war so schusselig und habe vergessen, bei dir vorbeizukommen. Könntest du bitte so gut sein und mir um 19:00 Uhr noch zwanzig Rosen und zehn Lilien vorbeibringen? Ich hab jetzt leider keine Zeit mehr.« »Kein Problem, schöne Frau. Ich vergesse dich nicht«, hörte sie, während Gianni parallel zwei Kunden zu bedienen schien; dann hatte er auch schon wieder aufgelegt.


Alles musste perfekt sein, wenn er kam – auch sie. Sie begab sich ins Bad und schaute in den Spiegel. Bei der Kosmetikerin und beim Friseur war sie schon gestern gewesen. Nägel, Haare und Haut passten, die schulterlangen, tiefschwarzen Haare mussten nach dem Sport gewaschen, geföhnt und geglättet werden. Sie verbrachte die nächsten zwanzig Minuten damit, kleine Haaransätze von ihren Beinen zu epilieren. Danach überlegte sie, welchen Duft sie heute tragen wollte. Sie gab ihrer kompletten Pflegeserie von Issey Miyake den Vorzug vor dem Bulgari, der Duft passte besser zur warmen Jahreszeit als die schweren Herz- und Basisnoten des Jasmin Noir. In der Dusche genoss sie das warme Wasser auf ihrer Haut und entfernte sorgfältig jedes Haar unter ihren Armen und zwischen ihren Beinen. Sie spürte, wie sie feucht wurde, als sie sich in ihrer Intimzone bis auf das letzte Haar rasierte. Einen Moment später legte sie den Rasierer beiseite, und ihre Hand vollführte dort, als sie sich die letzten Haarstöppelchen abwusch, einige kreisende Bewegungen. Ihr Herzschlag beschleunigte sich, und ihre Atmung wurde schneller. Eine Sekunde später hörte sie damit auf.


Nicht jetzt – heute Nacht. Heb dir alles für heute Nacht und die nächsten Tage auf.


Yvonne drehte kurz das Wasser auf kalt, dann wieder auf warm und duschte ausgiebig zu Ende. Dann trocknete sie sich sorgfältig ab und polierte die Duschkabine. Mechanisch föhnte sie danach ihre Haare, glättete sie und schaute dabei gedankenverloren aus dem Fenster, das weder aus Milchglas noch mit einem Plissee versehen war – ihre Sichtbarkeit störte sie schlichtweg nicht.


Einen Moment später stand Yvonne vor ihrem Spiegel. Häufig, wenn sie in ihre Augen schaute, fühlte sie sich um einige Jahre in die Vergangenheit versetzt. Diese kleinen Zeitreisen waren völlig normal an den Tagen, an denen sie Gabriel erwartete.


Was für ein Backfisch sie doch noch vor einigen Jahren gewesen war, blass und langweilig gekleidet. Und nun? Bei aller Bescheidenheit – sie konnte nichts an sich erkennen, was besser sein konnte. Keine Falten, keine Orangenhaut, ihre Brüste standen stramm und einladend von ihr ab. Sie hatte nicht den kleinsten Bauchansatz, aber auch nicht die Maße eines Size-Zero-Models. Wie hatte ihr das in der Vergangenheit nur entgehen können – Yvonne war sich ihres Aussehens jahrelang schlichtweg nicht bewusst gewesen. Bis sie Nikki in den USA bei ihrem Praktikum kennengelernt hatte. Nikki, eine achtundzwanzig Jahre alte Texanerin, die in ihrem Unternehmen eine Vice-President-Stelle innehatte. An einem Abend, als sie schon etwas zu viel Tequila getrunken hatten, hatte Yvonne gefragt, wie es ihr möglich war, in ihren jungen Jahren schon solch eine Position zu haben. Nikki hatte gelächelt – und Yvonne nicht verstanden. Nikki war zwar klug, aber so gut?


»Ich vögele den Geschäftsführer von unserem wichtigsten Kunden. Er hat mich in diese Position gebracht.« Yvonne riss ungläubig die Augen auf, während ihr gleichzeitig die Kinnlade herunterfiel. »Er hat ganz einfach zu meinem jetzigen Arbeitgeber gesagt, dass er für die nächsten Monate zehn Prozent weniger einkaufen würde, wenn mir keine entsprechende Position angeboten würde.«


Nikki lächelte wieder, und damit war das Thema denn auch erledigt. Sie hatten nie mehr darüber gesprochen, aber Yvonne betrachtete einige ihrer amerikanischen Kolleginnen seit diesem Abend mit anderen Augen.


Nach einem kurzen Kopfschütteln kam sie wieder in der Gegenwart an, und eine halbe Stunde später war sie mit ihren Haaren zufrieden und cremte sich im Anschluss mit Körperlotion von oben bis unten ein. Ein Blick auf ihre Zehennägel zeigte, dass sie trotz gestriger Pediküre besser sein könnten. Auch mit dem Nagellack war sie nicht zufrieden. Was soll’s? Außerdem war es erst 18:45 Uhr – sie hatte mehr als genug Zeit und konnte beim Lackieren auch bei Gabriel anrufen, ob er eventuell einen früheren Flug nehmen konnte und (so hoffte sie) vielleicht schon am Flughafen war. Nachdem sie mit Nagellackentferner gründlich jedes Restchen der alten Farbe entfernt hatte, saß sie nun in einen Kimono eingehüllt und mit Wattebällchen zwischen den Zehen im Wohnzimmer. Bewaffnet mit ihrem iPhone und einem Fläschchen Chanel-Rosé-Nagellack. Das Telefon klingelte – sechsmal, siebenmal, achtmal. »Hey, Süße, was ist los?«, flüsterte er mit seinem leicht amerikanischen Akzent. »Ich bin noch mitten im Gespräch und muss zusehen, dass ich mit der Laberbacke zu einem Ende komme. Was für eine Zeitverschwendung, wenn ich mir vorstelle, was mir stattdessen für Alternativen entgehen.«


»Schade«, sagte Yvonne. »Ich hoffte, du kannst vielleicht einen früheren Flug nach Frankfurt nehmen.«


»Das kannst du leider total vergessen – ich bin froh, wenn ich noch rechtzeitig loskomme.«


Es klingelte an der Haustür. Shit. Das ist Gianni mit den Blumen. »Hey, sag mir noch schnell, welche Farbe wird deine Unterwäsche heute Abend haben, und auf welche spezielle Behandlung darf ich mich freuen?«, kicherte er. Das war eines ihrer kleinen Spielchen – jede Farbe stand für eine andere Sexpraxis. Wieder klingelte es, und Yvonne wackelte unbeholfen auf ihren Fersen zur Freisprechanlage.


»Komm schon, gib mir einen Tipp«, bettelte er spielerisch.


»Einen kleinen Moment, Gabriel.«


Sie drückte auf den Türöffner und sprach in die Gegensprechanlage. »Gianni, leg mir die Blumen bitte einfach vor die Tür – ich zahle gleich Anfang nächster Woche mit einem dicken Trinkgeld. Versprochen!« Sie sprach wieder in den Hörer. »Und du gedulde dich noch ein paar Stunden und bring zuerst mal dein Gespräch zu Ende. Wenn ich dir sage, was ich noch alles mit dir vorhabe, dann wirst du dich nicht mehr auf Mr. Laberbacke konzentrieren können. Hab Geduld – das erhöht die Spannung. Ich schick dir noch eine kleine Nachricht per WhatsApp.«


»Nur die Farbe, nicht mehr«, winselte er, während es nun direkt an der Wohnungstür klopfte. »Gianni, leg die Blumen bitte direkt vor die Tür«, rief sie.


Gerade als sie das Gespräch mit Gabriel mit einem Augenzwinkern zu Ende bringen wollte, klopfte es erneut und etwas energischer. »Ach Mann, Gianni«, meinte sie. »Gabriel, ich muss da kurz aufmachen. Ich schicke dir gleich eine SMS, dann hast du was zu fantasieren.« Sie klemmte das Telefon zwischen Kopf und Schulter, während sie den Gürtel ihres Kimonos enger zog. »Ich freue mich auf dich«, sagte sie und drückte die Türklinke nach unten.


Dann wurde ihr schwarz vor Augen. Es war 18:50 Uhr.
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Slice and Dice #1


»Schön, du wirst langsam wach«, vernahm sie eine weit entfernte Stimme. Yvonne wurde von zwei stahlblauen Augen aus einem komplett haarlosen Schädel angestarrt. Das Gesicht war zur Hälfte mit einem Mundschutz bedeckt, wie ihn Zahnärzte verwenden, und der sehr schlanke Körper war komplett mit langärmliger, eng anliegender Sportwäsche bekleidet, wie man sie zum Laufen trug. Die Füße steckten in Tennishallenschuhen, und die Sporthose war in die Socken gestopft.


Yvonne kämpfte gegen den Schwindel an und versuchte sich mit immer noch trüben Augen zu orientieren.


»Keine Sorge, die Wirkung des Anästhetikums wird rasch aufhören«, sagte der Kahle mit sachlicher und freundlicher Stimme. »Du fühlst dich gleich wieder besser. Wir haben noch einiges vor.« Er stand nun mit absolut regungsloser Miene vor ihr und starrte sie an. Sein Blick schien sie millimeterweise zu vermessen.


Ihr war kalt, und sie hatte einen bitteren Geschmack in ihrem trockenen Mund. Als sie an sich hinunterblickte, begriff sie, dass sie nackt auf einem Küchenstuhl festgebunden war. Die Arme waren mit dünnen Drähten hinter der Lehne festgezurrt, die sofort ins Fleisch schnitten, wenn man zu stark daran zog. Ihr Unterleib war bis zur Sitzkante des Stuhls nach vorne gezogen, und auch ihre Füße waren unterhalb des Stuhls stramm mit Kabelbindern festgeschnürt. Panik stieg in ihr auf, und sie begann, an ihren Fuß- und Handfesseln zu zerren. Sie keuchte, als ihr die scharfkantigen Drähte an den Handgelenken scharf ins Fleisch schnitten. Der Schmerz machte sie endgültig hellwach, und sie blickte sich hastig im Zimmer um.


O mein Gott, o Gott, was kann ich tun? O Gott, bitte hilf mir. Ihre Gedanken rasten. Ihr Blick ging hektisch durch das Wohnzimmer und blieb auf der kleinen Uhr auf dem Sideboard hängen – 19:45 Uhr. Noch mehr als drei Stunden, bis Gabriel eintreffen würde. Dieser Zeitraum kam ihr wie eine Ewigkeit vor. Das würde sie niemals aushalten. Wieder riss und rüttelte sie an ihren Handfesseln und spürte, wie sie tiefer in ihr Fleisch schnitten. Panisch zerrte sie weiter und fühlte, wie das Blut begann, warm an ihren Händen hinunterzulaufen. Sie stoppte abrupt und blickte vorsichtig, mit hängendem Kopf in Richtung des Mannes, der vor ihr stand und sie beobachtete. Mehr unbewusst als bewusst hatte sie bis jetzt vermieden, einen Blickkontakt herzustellen.


Erstaunlicherweise schienen ihre Attacken und ihr rasender Blick den Mann nicht im Geringsten zu beeindrucken. Es störte ihn weder, noch belustigte es ihn. Er schien es gar nicht zu bemerken. Wieder blickte sie auf die Uhr. Es waren erst fünf Minuten vergangen. Wenn sie nur irgendwie bis 23:30 Uhr durchhielte. O Gott, lass mich nur so lange durchhalten, bitte. Der Gedanke, dass sie vergewaltigt werden würde, machte sich in ihrem Kopf breit. Ihre Blicke huschten durch den Raum und bemerkten, dass über der Lehne eines Stuhls ein Anzug nebst Hemd und Krawatte fein säuberlich aufgehängt war. Auf der Sitzfläche war ein Rucksack abgestellt. Sie blickte in den offenen Beutel, erkannte aber nicht, was sonst noch darin war.


»So ist es richtig, Frau Akademikerin, Sie beginnen nachzudenken. Was glauben Sie, wohin das heute Nacht führen wird? Stählen Sie Ihren Geist, und denken Sie nach!«


Ihr war schlecht, als sie die Stimme hörte, und sie war kurz davor, sich zu übergeben. »Bitte«, wimmerte sie. Weiter kam sie nicht. Der Kahle schlug ihr mit der flachen Hand so unvermittelt und schnell ins Gesicht, dass sie Sterne sah und abermals kurz davor war, die Besinnung zu verlieren.


»Sei still«, zischte er. »Du tust, was ich dir sage, und nichts anderes. Ich habe dir gesagt, dass du nachdenken sollst, nicht reden. Zwing mich nicht dazu, mich zu wiederholen, hast du das verstanden?«


Sie nickte stumm. Ihre Wange brannte, und sie spürte, wie sich ein taubes Gefühl auf ihrer rechten Gesichtshälfte ausbreitete. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie wusste absolut nicht, was sie tun sollte, und verstand zunehmend, dass sie diesem Menschen völlig ausgeliefert war.


»Schön, und nun bewege dich nicht.« Ihr Peiniger ging zwischen ihren Beinen in die Hocke und betrachtete sie. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter von ihr entfernt. Manchmal schien er tief Luft zu holen, um ihren Geruch einzuatmen. Er rührte sich nicht, und sie spürte nur seinen Atem auf ihren Beinen und dazwischen. Sie begann am ganzen Leib zu zittern und war kurz davor, das letzte bisschen Kontrolle über sich zu verlieren. Abermals ein Blick auf die Uhr – 20:10. Plötzlich klopfte und klingelte es direkt an der Tür.


»Yvi, ich bin’s, Gianni – ich hab deine Blumen.«


»Gianni, Hil…«, schrie sie und kam nicht weiter, da der Kahle blitzschnell aufsprang und ihr seine Hand mit aller Kraft auf den Mund presste, während der Daumen auf der Unterseite des Unterkiefers lag. Mit der anderen Hand packte er sie an der Kehle. Sie versuchte instinktiv zuzubeißen. Ihr Gegenüber bemerkte das und presste ihr die Hand nur noch fester auf den Mund.


»Halt still und halt vor allem dein Scheißmaul, oder ich reiße dir den Unterkiefer aus den Gelenken«, flüsterte er. »Das ist keine leere Drohung.«


Wieder klopfte Gianni. »Yvi, alles in Ordnung? Sag doch was …«


Gianni klopfte nun dreimal laut an die Tür und rief nach ihr.


Er hielt sie weiter eisern fest. Yvonne begann erneut, wild den Kopf hin und her zu reißen. In ihrer Panik, zu ersticken, setzte ihr Verstand vollends aus. Die Hand wurde von ihrer Kehle genommen und griff in ihr langes Haar, um sie nun so unerbittlich zu halten. Und dann hörte er plötzlich auf. Die Hand wurde ihr aus dem Mund gezogen, und die Haare wurden losgelassen. Sie keuchte wie nach einem Vierhundert-Meter-Sprint, und ihre Kehle brannte schmerzhaft. Vor ihrer Tür war es ruhig geworden.


Dann verlor sie abermals das Bewusstsein.


Ein stechender Schmerz in der linken Hand brachte Yvonne wieder zu sich. Sie wollte aufschreien, musste aber erkennen, dass sie nun geknebelt war. Ein großer Hartgummiball wurde ihr durch einen Lederriemen brutal in den Mund gedrückt.


»Schön, du bist wieder wach. Entschuldige, dass ich dich auf so unangenehme Weise wieder zurückbringen musste.« X lächelte. Yvonne konnte das trotz seines Mundschutzes erkennen. Hätte sie die Möglichkeit gehabt, auf ihren Rücken zu schauen, würde sie ihren Ringfinger und ihren kleinen Finger in unnatürlichen Winkeln abstehen sehen, nachdem sie von X aus den Gelenken gedreht worden waren. »Und da du zuvor nicht anständig warst und schreien wolltest, habe ich dir sicherheitshalber diesen Knebel angelegt.« Die Stimme, die zu Yvonne sprach, war von chirurgischer Präzision und Kälte. »Früher oder später hätte ich dies ohnehin getan.« Wieder sah Yvonne, wie sich das Gesicht hinter der Maske zu einem eiskalten Lächeln verzog.


Sie bemerkte, dass der Stuhl, auf dem sie saß, nun an einer anderen Stelle im Zimmer stand. Sie schaute direkt auf eines ihrer Fenster und hatte die Uhr nicht mehr im Auge. Die Rollläden waren heruntergelassen. Allerdings erkannte sie, dass die Dunkelheit schon fast hereingebrochen war. Es musste also ungefähr 21:00 Uhr sein. Ihre Arme und Beine waren mittlerweile taub von der unnatürlichen Haltung, mit der sie immer noch auf dem Stuhl festgebunden war.


»Ich weiß, du bist eine kluge Frau. Die Frage in Situationen wie diesen ist, wie gut funktioniert der Verstand noch unter Druck? Kannst du auch jetzt noch klar nachdenken?« Immer wieder dieses Grinsen. »Dein Freund wird frühestens um 23:30 Uhr da sein – ich weiß das, habe dies bedacht und mein Timing entsprechend geplant. Wir werden bis dahin fertig sein.« Wieder betrachtete er sie eingehend und griff dann an ihre linke Brust.


Sie zuckte zurück und fing an, auf dem Stuhl zu zappeln und sich zu winden. Wieder schlug er mit der flachen Hand mit voller Wucht in ihr Gesicht, sodass ihr die Tränen in die Augen stiegen.


Ein zweiter Schlag mit der Faust folgte direkt auf ihre Nase, und sie hörte ein Knacken. Sie versuchte hektisch, so gut es ging, am Knebel vorbeizuatmen. »Halt still und verärger mich nicht, Yvonne«, sagte X, etwas schwerer atmend, so fest hatte er zugeschlagen. »Wir müssen langsam mit dem beginnen, weshalb ich heute bei dir vorbeigekommen bin.« Erneut ging er in die Knie und mit seinem Kopf zwischen ihre Schenkel. Wieder betrachtete er sie, schnüffelte, und sie hörte, wie sein Atmen tiefer wurde.


O Gott, dieses Schwein. O Gott, lass mich nur durchhalten. Ein trotziger, noch starker Teil von ihr dachte: Vergewaltige mich eben, du blödes Arschloch. Ich muss nur die zwei Stunden durchhalten – o bitte, lass mich irgendwie die nächsten zwei Stunden durchhalten. Zitternd saß sie auf ihrem Stuhl.


Als er eine kleine Ewigkeit später wieder aufstand, sah sie, dass sich in seiner Hose eine Erektion gebildet hatte. Wieder griff er mit seiner linken Hand an ihre linke Brust und begann, sie zu massieren.


»Die weibliche Brust …«, begann er langsam und sinnierend zu sprechen, während er sie weiter streichelte. »Sie übt eine unglaubliche Anziehung auf mich aus. Nun ja, jeder hat seine Schlüsselreize. Einer von meinen liegt eben da.« Er zuckte leicht mit den Achseln, während er sie weiter von der einen Seite zur anderen streichelte, vorsichtig darauf bedacht, ihre Brustwarzen nicht zu berühren. Dann fasste er unter ihre Brust und hob sie vorsichtig und bewundernd an. »Deine Brüste sind perfekt – und richtig zum Einsatz gebracht, können sie einen Mann in den Wahnsinn treiben. Aber ich wette, diese beiden Hübschen haben bis jetzt nur wenige zu Gesicht bekommen, und noch weniger durften sie anfassen.« Galligkeit lag nun in seiner Stimme, nicht etwa, weil sie wählerisch bei Männern war, sondern weil er ihr Hochnäsigkeit und Eitelkeit unterstellte.


Yvonne traute sich nicht, sich zu bewegen, und leistete keinen Widerstand. Er nahm nun doch ihre Brustwarze zwischen Zeigefinger und Daumen und drehte sie vorsichtig. Yvonne merkte, dass sie steif wurde und sich aufrichtete. Er grinste wieder sein widerliches Lächeln und zog plötzlich eine Rasierklinge hervor. Bevor sie begriff, was da zwischen Daumen und Zeigefinger blitzte, machte er eine blitzschnelle Bewegung, ein reißender Schmerz durchfuhr ihre Brust, und sie spürte warmes Blut an sich hinunterlaufen. Die Augen weit aufgerissen, schrie sie in ihren Knebel und riss nun in wilder Panik an ihren Fesseln, die sie aber hart verzurrt auf ihrem Stuhl festhielten.


Seine Hand war schon an ihrer anderen Brust – die gleiche blitzschnelle Bewegung mit dem Messer, der gleiche reißende Schmerz. Sie tobte und brüllte weiter so heftig gegen ihren Knebel an, dass sie dachte, ihre Stimmbänder würden reißen. Sie drehte sich unkontrolliert vor Schmerzen. Muskeln und Sehnen waren kurz davor zu bersten. Sie sah Myriaden von Sternen vor ihren Augen.


X warf den Stuhl, auf dem Yvonne saß, nach hinten um. Reflexartig riss Yvonne ihren Körper ein wenig auf die Seite, sodass sie nicht mit dem Hinterkopf aufschlagen würde. Das gelang ihr sogar, aber sie fiel nun mit der gesamten Wucht auf ihre linke Schulter. Beide vernahmen ein Geräusch, so als träte man im Herbstwald auf einen dicken, morschen Ast. Benommen lag sie auf dem Boden, unfähig, sich zu bewegen. Dabei drückte ihr Unterleib immer noch nach vorne. Die Drahtfesseln hielten sie unbarmherzig in ihrer ursprünglichen Position auf dem Stuhl fest.


Yvonne sah aus dem Augenwinkel, wie ihr Peiniger nun zu seinem Rucksack ging und einige Werkzeuge herauszog: zwei Zangen, ein Spekulum und zwei chirurgisch aussehende Messer.


In diesem Moment, in dem sie zum letzten Mal in ihrem Leben klar denken konnte, wurde ihr bewusst, dass sie sterben würde, zu Tode gefoltert von einem Menschen, der kein Mitleid zu kennen schien. Fein säuberlich legte der Mann seine Utensilien neben ihrem Kopf auf den Boden, sodass Yvonne sie mit schreckensgeweiteten Augen sehen konnte.


Erneut ging er zu seinem Rucksack, um neue Instrumente herauszuholen. Yvonnes Verstand war nun nicht mehr in der Lage, nachzuvollziehen, was er herausholte, als die nächste Welle von Todesangst in ihr aufstieg. Wieder riss sie panisch an ihren Fesseln, und Blut, viel Blut rann nun über ihre Hände und Unterarme.


Der Mann kam zu ihr zurück und hob dabei die Rasierklinge vor sein Gesicht. Sie sprach in Gedanken ein Gebet, als X mit Stringerzange und Rasierklinge sein zerstörerisches Werk fortsetzte. Eine neuerliche Woge aus Schmerz brach über sie herein. Und dann riss sie mit aller Kraft, die sie noch aufbringen konnte, mit ihren Händen an den Drähten. Sie wusste, es würde sie nicht retten, aber es würde diese Tortur schneller beenden.


Alles, was X ihr in den nächsten entsetzlichen Minuten antat, führte nur dazu, dass Yvonne noch mehr Blut verlor. Hin und wieder hörte sie wie durch Watte ihren Peiniger mit sich selbst reden und zwischendurch auch laut aufstöhnen. Sie betete, dass dies alles bald vorbei sein mochte, während sie es ihrem Herzen überließ, ihr Leben aus ihr herauszupumpen.


Als Yvonne sich nicht mehr bewegte, glaubte X, dass sie wieder ohnmächtig geworden war. Er griff nach einem Hammer, um sie wieder aufzuwecken, als er die riesige Blutlache bemerkte. Wütend drehte er mit einer energischen Bewegung den Stuhl zur Seite und sah ihre zerfetzten Handgelenke.


»Anfängerfehler«, fluchte er immer wieder leise in sich hinein. Fünfzehn Minuten stand er reglos da, um seinen Herzschlag und seine Atmung zu beruhigen. Danach machte er einige Fotos und hinterließ seine Nachricht.


Fog


Ludi incipiant


PatBat [image: ]


Er zog sich aus, wusch Hände und Gesicht mit Reinigungstüchern, die er mitgebracht hatte. Er benutzte einen Deo-Stick, um nicht nach Schweiß zu riechen. Dann packte er alles sorgfältig in den Rucksack. Die Stelle, auf der er während des Umziehens stand, wischte er hinterher gründlich. Er zog sich an, öffnete die Tür und lauschte in das Treppenhaus – alles still. Er brauchte zwanzig Sekunden, um aus dem Haus zu kommen – das war ein kritischer Punkt. Danach würde er wie ein Schatten in der Dunkelheit verschwinden. Als er vor die Wohnungstür trat und noch einen letzten, flüchtigen Blick zurückwarf, sah er dort die Blumen, die sie bestellt hatte, in durchsichtiger Folie auf dem Boden liegen und dachte: Lilien – wie passend. Es war 22:30 Uhr.
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Die Ermittlungen beginnen


Die Nacht war sternenklar und angenehm, als Motoko Nintai um 1:30 Uhr am Tatort in der Dorotheenstraße eintraf. Es herrschte dort hektischer Betrieb. Mord an einer 27-jährigen Frau, Yvonne Pfeuffer, Mitarbeiterin an der Goethe-Universität. Mehr war ihr noch nicht mitgeteilt worden – nur dass sie dringend am Tatort erwartet wurde. Einsatz- und Krankenwagen waren vor Ort. Motoko parkte ihren Wagen und zeigte einem der Beamten, der den Tatort abriegelte, ihren Ausweis. Sie ärgerte sich, dass sie auch nach fünf Jahren im Polizeidienst noch misstrauisch geprüft wurde – dabei war sie den meisten Kollegen schon zigfach über den Weg gelaufen.


So ein Mist, der Alte ist höchstpersönlich da, dachte Motoko, als sie das Auto von Kriminalhauptkommissar Hans Krieger sah. Sie ließ ihren Blick über die mittlerweile beträchtliche Menschenmenge schweifen, die sich trotz vorgerückter Stunde hinter dem Absperrband gebildet hatte. Als Motoko auf das Gebäude zulief, erkannte sie einen Kollegen vom psychologischen Dienst, der beruhigend auf einen gepflegt gekleideten, älteren Mann einsprach.


Motoko sah Hans Krieger an der Eingangstür des Wohnhauses stehen und steuerte auf ihn zu. »Schön, dass Sie es auch einrichten konnten«, wurde sie von ihm begrüßt. Motoko schluckte eine giftige Bemerkung hinunter. »Gehen Sie hoch und verschaffen Sie sich einen Überblick. Wenn Sie fertig sind, möchte ich Ihre Meinung hören. Die ganze Angelegenheit ist delikat.«


Motoko betrat das moderne Apartmenthaus und nahm die Treppen zu Yvonne Pfeuffers Wohnung. Zwei Beamte kamen ihr mit ungesunder Gesichtsfarbe entgegen. Als sie in der Wohnung ankam, herrschte dort der zügige, aber nicht hektische Betrieb der Kollegen der Spurensicherung. Motoko betrat die Wohnung, nachdem sie die Freigabe des leitenden Beamten der Spurensicherung, Stefan Rizig, erhalten hatte. Rizig hatte in der Vergangenheit oft genug mit Motoko zusammengearbeitet und wusste, dass sie sich an einem Tatort wie diesem bewegen konnte.


Als Motoko die Wohnung betrat, schloss sie kurz die Augen, um sich zu konzentrieren. Sie wollte die Wohnung mit all ihren Sinnen wahrnehmen. Sie wollte sie nicht nur sehen – sie musste sie spüren, riechen, fühlen. Motoko holte tief Luft und fragte sich, ob sie tatsächlich den Geruch von Blut wahrnahm oder ob ihre Einbildung ihr einen Streich spielte. Sie betrat das Schlafzimmer und stellte sich mitten in den Raum. Dort verharrte sie einige Minuten und ließ alles auf sich wirken.


Ein großes Bett mit gusseisernem Gestell, Tischchen mit Designerlampen, teure Seidenbettwäsche, ein begehbarer Schrank. Das komplette Zimmer war sehr geschmackvoll eingerichtet. Motoko schritt langsam in den nächsten Raum. Das Zimmer mit dem Opfer hob sie sich bei Tatorten mit Gewaltverbrechen immer als Letztes auf. Im Arbeitszimmer angekommen, stellte sie sich erneut in die Mitte des Raumes und nahm so viele Details wie möglich in sich auf. Auch hier war alles hochwertig ausgestattet. So würde es mir bei mir daheim auch gefallen, dachte sie mit einem Anflug von Neid. Das muss ein Vermögen gekostet haben. Motoko schaute auf die beiden mächtigen Bildschirme und drückte nach einer Weile auf die Entertaste der Tastatur. Doch die Bildschirme zeigten unverändert den Windows-Startbildschirm im gesperrten Modus, einer neutral, der andere mit einem Firmenlogo versehen – GMR Technology Inc. Ihr Blick wanderte daraufhin über die Regale. Darin standen gut und gerne hundertfünfzig Fachbücher. Auf dem Schreibtisch lagen vier Bücher: Brealey & Myers, »Principles of Corporate Finance«; Perridon/Steiner, »Finanzwirtschaft der Unternehmung«; Baum/Coenenberg/Günther, »Strategisches Controlling«; Keller, »SAP R/3 prozessorientiert anwenden«. Im Regal ging es gerade so weiter. Keines der Bücher war mit den typischen Aufklebern von Bibliotheken versehen – eine noble, kleine private Sammlung.


Neben den Büchern lagen auf dem Schreibtisch Berge von losen Blättern. Behutsam blätterte Motoko in den einzelnen Seiten. Auf jeder Seite war in der Kopfzeile der Name von Yvonne Pfeuffer aufgeführt und daneben stand der Titel der Arbeit: »Finanzierungsstrategien für Forschungsprojekte im Europäischen Wirtschaftsraum«.


Motoko zückte ihr Handy und tippte eine SMS. Dann schloss sie kurz die Augen und sammelte sich, bevor sie sich auf den Weg ins Wohnzimmer von Yvonne Pfeuffer machen würde. Sie erinnerte sich nochmals flüchtig an die beiden bleichen Beamten, die ihr auf der Treppe entgegengekommen waren. Mit einem leicht mulmigen Gefühl in der Magengegend ging sie langsam los.
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Hans und Gabriel


Hans Krieger ging auf den etwas abseits geparkten Einsatzwagen zu. Er streckte sich und trug den Kopf hoch – wie immer. Er kam bei dem Fahrzeug an, in dem die Person betreut wurde, die das Opfer gefunden hatte. Er atmete tief durch.


»Darf ich den Herrn für einen Augenblick allein sprechen«, knurrte er die Betreuerin, ohne zu grüßen, an. Die schaute ihn kurz an und kuschte. Er leitete nun die Einheit der Mordkommission Frankfurt seit fünfzehn Jahren und war bekannt, wenn auch nicht beliebt.


Krieger fixierte sein Gegenüber und schwieg einen kurzen Moment. Der Mann wirkte tief betroffen, aber nicht so, als stünde er kurz vorm Nervenzusammenbruch, und hielt seinem Blick stand. Schwarzer Maßanzug, weißes Hemd, Manschettenknöpfe. Die Krawatte saß selbst in der Situation perfekt – wie bei Krieger. Das würde nicht einfach.


Er stellte sich mit wenigen Worten vor und erfuhr, dass der Name seines Gegenübers Gabriel McReady war. Er hatte die Leiche von Yvonne um 0:15 Uhr gefunden. McReady war amerikanischer Geschäftsmann aus New York, CEO und Mehrheitseigentümer der GMR Technology Inc., und er war einmal im Monat für eine Woche beruflich in Deutschland. Er kam gerade aus München und hatte dort ein Vorstellungsgespräch geführt. In seiner Firma beschäftigte er aktuell zweihundertfünfzig Personen, hundert davon in der Forschung in Deutschland. McReady sprach ruhig, sehr präzise und gefasst. Krieger vernahm deutlich seinen amerikanischen Akzent. Was er von sich gab, war allgemeines Blabla – keine Substanz. Krieger bemerkte, wie er schon nach kurzer Zeit die Geduld verlor. Zum einen weil er nichts Griffiges zu hören bekam – aber vor allem ärgerte er sich darüber, dass er keine einschüchternde Wirkung auf McReady zu haben schien.


»Ich bin verheiratet und habe drei Kinder«, sagte er. »Meine Familie lebt die meiste Zeit in New York, da ich sehr viel unterwegs bin. Wir haben auch ein Haus auf dem Land nahe Allentown, in der Nähe von einem unserer Produktionsstandorte. Das ist ungefähr hundert Meilen von New York entfernt.«


Krieger war klar, dass die Frage nach der Beziehung zum Opfer delikat war. Seine normale Vorgehensweise, Menschen unter Druck zu setzen, konnte bei solch einem Gegenüber leicht zum Risiko werden. McReady war es sicherlich gewohnt, unter Druck gesetzt zu werden, wenn wohl auch nicht in solchen Situationen.


Kriegers Handy vibrierte. Es war eine SMS von Nintai. »In welcher geschäftlichen Beziehung stand Frau Pfeuffer zu Ihnen?« Krieger wählte absichtlich die Vergangenheitsform – keine Reaktion bei seinem Gegenüber.


»Ich habe sie vor einigen Jahren kennengelernt, als sie als Studentin ein Praktikum in meiner Firma absolvierte. Aufgrund der Forschungstätigkeit in meinem Unternehmen und den beiden wichtigen Standorten in den USA und in Deutschland unterhalte ich enge Beziehungen zu einigen Universitäten in beiden Ländern. Das ist bei Rekrutierungsfragen mittlerweile üblich. Frau Pfeuffer war sehr vielversprechend und hat sich nach ihrem Masterstudium bei meiner Firma beworben, um sich ihren Doktortitel in Zusammenarbeit mit uns zu erarbeiten. Die Universität unterstützte das auch, da auch Unis in Deutschland in den vergangenen Jahren zunehmend an der Zusammenarbeit mit Unternehmen interessiert sind. Wir erleben diesbezüglich in Ihrem Land einige spürbare Veränderungen.«


»Und über welches Thema schrieb Frau Pfeuffer?«


»Über Finanzierungsmöglichkeiten bei unseren Forschungsprojekten hier in Deutschland.«


»Und um was für Projekte handelt es sich hierbei? Wie sollen die finanziert werden?« Krieger wurde ungeduldiger.


»Reden Sie darüber mit meinem Firmenanwalt.« McReady schien Kriegers innere Haltung zu diesem Gespräch zu spüren. Er wurde einsilbig, hielt dem Blick von Krieger aber immer noch locker stand. Krieger wurde bewusst, dass McReady auch in solch einer Situation nichts Unüberlegtes sagen würde. Er taxierte ihn wieder, um ein Gefühl zu erlangen, mit was für einem Menschen er es hier zu tun hatte. Sein Bauch sagte ihm, dass McReady nicht einknicken würde. Auch die amerikanische Streitkultur und die Sitte, Dinge über einen Anwalt anstatt im Dialog zu regeln, sprachen dagegen.


»Ihnen ist klar, dass bei einem Verbrechen wie diesem die Presse in kürzester Zeit über uns herfallen wird. Das Ganze wird morgen breitgetreten werden. Wir werden versuchen, die Informationen zurückzuhalten, aber es wird etwas hindurchsickern – das tut es immer. Dann ist es nur eine Frage der Zeit, bis man einen Rückschluss auf Sie ziehen wird. Und dann werden Sie auch in Deutschland durch die Scheiße gezogen, dass Ihnen Hören und Sehen vergeht. Ich habe bis hierhin versucht, freundlich mit Ihnen zu sein, aber mir fehlt dazu, verdammt noch mal, die Zeit. Bis morgen früh werde ich wissen, weshalb Sie einen Schlüssel zu dieser Wohnung haben und wie sich eine 27-jährige Frau solch eine Wohnung leisten kann. Vielleicht hat sie ja reiche Eltern, wer weiß. Vielleicht aber auch nicht.« McReady blickte ihn weiterhin unbeeindruckt an.


»Ihre Strategie, sich erst in Allgemeinplätze zu flüchten und dann die Klappe zu halten, mag ja perfekt funktionieren, aber Sie haben bereits Ihren ersten Fehler gemacht. Als Sie diese furchtbar zugerichtete Frau gefunden haben, haben Sie die Polizei gerufen, was ja eigentlich auch vernünftig ist. Doch nun haben Sie mich und meine Leute eben an Ihren Hacken. Und ich werde all meine Konzentration auf Sie richten. Und noch was – die Wohnung da oben, mit allem darin, ist mein Tatort.«


McReady war immer noch unbeeindruckt. »Was reden Sie da nur – ich habe keinen Fehler gemacht«, sagte er kopfschüttelnd. Es entstand eine kurze Pause. »War es das?«, fragte er schließlich knapp.


Krieger grinste leicht. »Mir wäre sehr daran gelegen, wenn Sie Bad Homburg zunächst nicht verlassen würden«, knurrte er, drehte sich um und ließ McReady stehen, ohne sich von ihm zu verabschieden.


Er hatte den Tatort schon gesehen. Er würde es niemals zugeben, aber auch ihm hatte beim Anblick der gefolterten Frau der Atem gestockt. Nach der ersten Meinung der Spurenermittler war sie an ihrem Blutverlust gestorben, aber die Qualen davor … ein eisiger Schauer lief über seinen Rücken. Wenn das jemandem aus seiner Familie angetan würde … er wusste nicht, was er tun würde. Nachdenklich ging er auf seine Kollegen zu. Ein paar suchten geschäftig das Weite, als sie Krieger auf sich zukommen sahen.
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Der Briefkasten


In Frankfurt am Main im Ortsteil Bergen-Enkheim lief um 4:30 Uhr morgens, am Tag nach dem Mord, eine dunkel gekleidete Gestalt durch die Straßen. Die Straßenlaternen waren noch nicht eingeschaltet, das Leben in der Stadt war noch nicht erwacht. Die Kapuze seines Sweatshirts tief ins Gesicht gezogen, lief der Mann durch das ausgestorbene Gässchen mit dem bezeichnenden Namen »An der Ruhbank«. Er bewegte sich leise und trotz des nur schummrigen Lichts darauf bedacht, sich immer an den dunkelsten Stellen des Weges aufzuhalten. Schon vor Wochen hatte er die Straßen in dem kleinen Wohngebiet immer wieder bei Nacht in Augenschein genommen. Um diese Uhrzeit war nichts los. Mit drei Briefumschlägen in der behandschuhten Hand ging er zielstrebig auf den Briefkasten zu. Einer war adressiert an die Frankfurter Allgemeine Zeitung, der zweite an die Bild-Zeitung und der dritte an ein bis dato ziemlich unbekanntes Sensationsblatt namens »Hashtag«. Am Briefkasten angekommen, zögerte er kurz und atmete tief durch. Mit leicht zitternder Hand warf er die Briefumschläge ein. Ludi incipiant, dachte er. Nun kann aus der Aufmerksamkeit Panik werden. Lautlos verschloss er den Einwurf des Briefkastens und verschwand wie ein Schatten in der Dunkelheit.
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Autobahn


Motoko fühlte sich müde, als sie in ihrem Golf saß und nach Bad Homburg fuhr, um mit McReady zu sprechen. Sie hatte in den letzten Nächten unendlich lange Stunden mit Hans Krieger gearbeitet und dafür immer nur vier Stunden pro Nacht geschlafen, was zu wenig für sie war. Aber sie musste in dem Fall mit Krieger zusammenarbeiten, und der hielt den Druck unerbittlich hoch. Er hatte von ihr, wie von zahlreichen Kollegen, verlangt, das gesamte Wochenende durchzuarbeiten. Doch Motoko ließ sich nicht anmerken, wie erschöpft sie war, und ihre Einstellung verbat es ihr auch zu protestieren. Sie war nicht der Typ der lauten Töne – sie war ruhig, gewissenhaft und fleißig. Motoko konnte sich nicht erinnern, dass ihr einmal in ihrem Leben ein lautes Wort über die Lippen gekommen wäre. Sie wollte, sie durfte sich nichts anmerken lassen – nicht bei solch einem Fall, bei dem man sich so schnell behaupten und Karriere machen konnte. Und schon gar nicht in dieser frühen Phase – für Auseinandersetzungen würde es später noch genügend Anlässe geben. Sie spürte das, tief in ihrem Inneren. Dieser Fall war anders als alle Gewaltverbrechen, mit denen sie bis jetzt zu tun gehabt hatte. Motoko war überrascht, wie emotional sie auf den Fall reagierte – sie war ansonsten ein sehr nüchterner, eher analytischer Typ. Aber dieses Mal meldete sich eine Stimme in ihr, die sie bislang noch nicht vernommen hatte. Nicht laut und aggressiv – eher leise und kaum wahrnehmbar wie ein kühler Windhauch im Frühling.


Für die Fahrt nach Bad Homburg würde sie ungefähr zwanzig Minuten benötigen. Es war 15:00 Uhr. Motoko genoss die Ruhe im Auto und legte eine CD von Riverside ein, an die sie schon heute Vormittag beim Verlassen ihrer Wohnung gedacht hatte. Sie atmete tief ein und aus, während die Skyline von Frankfurt mit ihren modernen Hochhäusern an ihr vorbeizog – eigentlich eine schöne Stadt, eine reiche Stadt mit allen Möglichkeiten, die einem die heutige Zeit bot. Aber ihr war auch klar, dass in den nächsten Tagen gewaltig an der auf Hochglanz polierten Fassade der Stadt gekratzt werden würde. Drei Tage waren nun nach dem Mord an Yvonne Pfeuffer vergangen, und die Ereignisse hatten sich überschlagen. Nachdem die CDs bei den Zeitungen eingegangen waren, hatte sich die Presse vor Erregung überschlagen. Versendet worden waren die Briefe von einem Briefkasten in einem Frankfurter Vorort, von dem außerhalb der Stadt die Wenigsten etwas gehört hatten. Doch nun war er zu unrühmlicher Bekanntheit gekommen. Wie nicht anders zu erwarten war, hatte aber niemand etwas Brauchbares gesehen.


Die beiden großen Zeitungen hatten sich, nachdem sie die CDs gesichtet hatten und wussten, was sie da in ihren Händen hielten, zunächst zurückgehalten. Aber »Hashtag« witterte seine große Chance und veröffentlichte in kürzester Zeit die Bilder, die auf der CD waren. Die Klicks auf der Webseite dieses Käseblattes explodierten förmlich und brachten sie in kurzer Zeit mehrmals zum Absturz. Es waren nur drei Bilder, aber die verfehlten ihre Wirkung nicht. Eines zeigte das Gesicht der toten Yvonne. Geknebelt – und mit weit aufgerissenen Augen, die in den Albtraum starrten, der vor ihr stand. Ein Abbild der Ausweglosigkeit – nirgendwo, wo man hinrennen konnte und niemand, den man rufen konnte. Das Echo dieses stummen Schreis hörte man immer noch, wenn man das Bild anschaute, vor allem nachts, wenn man ins Bett ging und sich in seinen eigenen vier Wänden sicher fühlte. Aber das Böse in unserer Welt, wo immer es sich aufhielt, existierte tatsächlich.


Das nächste Bild war eine Gesamtaufnahme ihres geschundenen, verstümmelten Körpers – im Zentrum war ihr Unterleib mit all den Schnittwunden, die ihr zugefügt worden waren. Immerhin hatte »Hashtag« dieses Bild teilweise unkenntlich gemacht.


Das dritte Bild war schließlich die Nachricht, die hinterlassen wurde:


Fog


Ludi incipiant


PatBat [image: ]


Die Anfangsphase der Ermittlung war wie immer ernüchternd und frustrierend, da man noch über keinerlei Anhaltspunkte verfügte, die Erwartungshaltung aber riesengroß war. Motoko und ihre Kollegen tappten noch völlig im Dunkeln, was die Botschaft zu bedeuten hatte. Falls sie überhaupt etwas zu bedeuten hatte oder nicht ein reines Ablenkungsmanöver war. Immerhin – die zweite Zeile war Lateinisch und bedeutete so viel wie »Die Spiele haben begonnen«. Diese Worte waren das eigentliche Problem. Sofort machten Vermutungen über einen Serienkiller die Runde, der nun mit einem perfiden Spiel beginnen würde. Ob dem wirklich so war, spielte keine Rolle – entscheidend war, was in den Köpfen der Menschen vor sich ging. Und somit wurde der Druck auf die ermittelnden Behörden schlagartig noch viel größer und Kriegers Laune im gleichen Verhältnis schlechter.


Motoko fuhr auf die A661 und merkte, wie sich ihr Puls beschleunigte, je näher sie Bad Homburg kam. In den letzten Tagen hatte die Spurensicherung die Wohnung von Yvonne Pfeuffer komplett auseinandergenommen. Krieger schickte nun sie, um allein mit McReady zu sprechen. Der hatte sich in den letzten Tagen hinter zahlreichen Anwälten versteckt, und Krieger wollte bei dem Einfluss und den finanziellen Möglichkeiten von McReady keine unbedachten offiziellen Schritte unternehmen. Warum Krieger gerade sie und nur sie geschickt hatte, hatte er ihr nicht weiter erklärt – wahrscheinlich dachte er nach seinen Erfahrungen, es sei klüger, eine junge Frau allein zu schicken. Krieger vertraute ihr und sah anscheinend ein Potenzial in ihr, das sie selbst nicht erkannte. Sie hoffte inständig, dass sie die Sache nicht verbocken würde, hatte aber auch die Sorge, dass sie nur ein Bauernopfer wäre, falls die Aktion heute in einem Desaster enden sollte. Nach Kriegers Wunsch sollte sie McReady klarmachen, dass das Gespräch »off the record« sei und seine letzte Chance, aus der Geschichte rauszukommen, ohne größeren persönlichen Schaden zu nehmen. Sollte er dieses Gespräch im Beisein von Anwälten führen, dann solle sie sofort abbrechen. Ebenso solle sie verfahren, wenn sie Hinweise bemerke, dass McReady das Gespräch aufzeichnete. Er wird dir zuhören, dachte sie. Wir haben noch nicht viel gefunden – aber bei dem, was wir im Gefrierfach gefunden haben, wird er dir zuhören müssen. Sie atmete wieder tief ein, und während sie die letzten Kilometer zurücklegte, drehte sie das Radio etwas lauter und summte beim zweiten Stück, »The Depth of Self-Delusion«, leise vor sich hin. Sie hatte sich die halbe Nacht akribisch auf dieses Gespräch vorbereitet. Immer wieder hatte Motoko laut geübt, was sie sagen wollte.


Aber wie so häufig würden die Dinge anders kommen als gedacht. Und ihr war in diesem Moment noch nicht im Entferntesten klar, wie sich die Worte von Gabriel McReady in ihr Gehirn einbrennen würden.


Als Motoko am Steigenberger ankam, fuhr sie an mehreren deutschen Oberklassewagen vorbei, bevor sie einen Parkplatz neben einer Mercedes-S-Klasse-Limousine fand. Ihr Golf sah neben diesem Auto winzig aus. Vorm Aussteigen warf sie noch einen Blick in den Rückspiegel und schaute sich selbst fest in die Augen. »Du schaffst das«, flüsterte sie. Dann stieg sie aus, war überrascht, wie warm es trotz der Jahreszeit noch war, und lief auf den Eingang des Hotels zu. Sie bemerkte nicht, dass sie von zwei schwarzen Augen beobachtet wurde, die hinter den getönten Scheiben des Mercedes jede ihrer Bewegungen studierten. Gleichzeitig wurde sie gefilmt, als sie auf den Hoteleingang zuging. Als sie darin verschwunden war, öffnete sich vorsichtig die Fahrertür, eine ganz in Schwarz gekleidete Gestalt stieg aus und bewegte sich unauffällig und geschmeidig wie eine Katze um ihren Wagen.
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Motoko und Gabriel


Motoko betrat das Hotel und ging zielstrebig auf die Rezeption zu. Sie genoss den Augenblick, sich in solch einem Ambiente bewegen zu dürfen. Normalerweise sah ihre Arbeitsumgebung anders aus. Als sie über den edlen weißen und schwarzen Marmor schritt, erntete sie bewundernde Blicke von etwas betagteren männlichen Hotelgästen, die in der Lobby saßen und Zeitung lasen oder Kaffee tranken, während sie worauf auch immer warteten. Ihre halb japanische und halb deutsche Herkunft verlieh Motoko ein ungewöhnliches Aussehen. Ihre strahlend grünen Augen, die sie von ihrer Mutter hatte, standen im starken Kontrast zu ihren sonst sehr asiatischen Gesichtszügen und ihrem tiefschwarzen, glatten Haar. Motoko zückte ihren Dienstausweis und hielt ihn dem Rezeptionisten unter die Nase. Der stutzte kurz und erklärte ihr dann, wie sie am einfachsten in das erste Stockwerk des Hotels gelangen würde.


Dort angekommen, suchte sie nach Zimmer 1310. Es lag am Ende eines der zahlreichen Gänge, und hinter der Nummer verbarg sich eine Suite mit sechzig Quadratmetern Fläche. Drei Tage in dem Zimmer, und meine Monatsmiete wäre weg. Und für den Typen ist das nur ein Taschengeld. Vor dem Zimmer saß ein Beamter auf einem Stuhl und beäugte sie kritisch, als sie im Gang auf ihn zukam. »Motoko Nintai, Abteilung M«, sagte sie knapp. »Ich habe Anweisung vom Kollegen Hans Krieger, mich mit Herrn Gabriel McReady zu unterhalten.« Der beleibte Beamte nickte knapp und machte den Weg zur Tür frei, während er sie in eine Liste mit Besuchern eintrug. »Wer hat ihn in den letzten Tagen besucht?«, wollte Motoko wissen, während sie schon einen Blick auf die Besucherliste warf. »Es waren nur Anwälte da, die über mehrere Stunden mit ihm gesprochen haben. Das haben auch die anderen Kollegen so bestätigt. Die Gespräche gingen allesamt über Stunden. Ansonsten kam natürlich hin und wieder der Roomservice, um ihm Essen zu bringen.« Motoko überflog die Besucherliste, notierte sich sorgfältig alle Namen sowie die Anwaltskanzleien, für die sie arbeiteten. Die hatte sie alle noch nie gehört, vermutete aber aufgrund der Namen, dass sie allesamt zu amerikanischen Gesellschaften gehörten.


»Kein privater Besuch für ihn?«, fragte sie etwas schärfer als beabsichtigt und rügte sich innerlich gleich ein wenig dafür. »Erstaunlicherweise nicht, allerdings habe ich durch die Tür zahlreiche Gespräche hören können. Ich konnte zwar nicht mithören, aber es klang englisch. Der Typ ist eine echte Arbeitsmaschine und hat über die gesamte Zeit kaum geschlafen.«


Ich auch nicht, dachte Motoko und fragte: »Sonst noch was?« Er schüttelte den Kopf. Sie prüfte den Kragen ihres Blazers und den Sitz ihrer Bluse und klopfte dann an der Tür. Erstaunlich schnell wurde aufgemacht.


»Ich habe nichts bestellt«, raunzte McReady sie an, als er sie sah.


»Deshalb bin ich auch nicht da«, erwiderte Motoko trocken, rang sich ein Lächeln ab und hielt ihm ihren Ausweis unter die Nase, während sie das obligatorische Sprüchlein aufsagte und sich vorstellte. Sie hatte zwar die Zusammenfassung über McReady gelesen, aber die kann man erfahrungsgemäß vergessen, wenn man einer Person gegenübersteht. Das ist er nun also, dachte sie und schaute an seiner bestimmt einen Meter neunzig hohen Statur empor. Für einen fünfundfünfzigjährigen Mann hatte er eine hervorragende Figur. Er wirkte sehr sportlich und durchtrainiert. Sein Haar war voll und nur an den Schläfen etwas graumeliert. Motokos erster Eindruck, als sie seine Person sah, konnte mit einem Wort zusammengefasst werden: Erfolg! Seine Körpersprache wirkte trotz seiner schwierigen Lage selbstbewusst – keine hängenden Schultern oder sonstigen Zeichen von Schwäche. Er roch nach teurem Parfüm, trug eine graue Stoffhose und einen schwarzen Kaschmirpullover.


»Was wollen Sie?«, fragte er mit freundlicher, aber bestimmter Stimme.


»Ist das nicht offensichtlich? Mich mit Ihnen unterhalten.«


»Und wer sagt Ihnen, dass ich das tun werde? Meine Anwälte haben mir bis auf Weiteres davon abgeraten, mich mit irgendjemand zu unterhalten, sollten sie nicht anwesend sein. Und ich habe vor, mich an diesen Rat zu halten – guten Tag.«


Motoko stellte ihren Fuß in die Tür – ihr Herz schlug hart in ihrer Brust. Wenn diese Tür nun zuging, hatte sie keine Chance mehr auf ein Gespräch. Dafür würde das mit Krieger, das sie im Anschluss zu führen hätte, umso länger und unangenehmer ausfallen.


»Sie bewegen sich auf dünnem Eis, junge Frau«, meinte McReady mit hochgezogenen Augenbrauen, und Motoko meinte ein Blitzen in seinen Augen zu sehen. Gleich darauf wurden seine Augen zu kleinen Schlitzen, und sein Körper streckte sich ein klein wenig.


»Dann lassen Sie mich bitte in wenigen Sätzen sagen, was ich zu sagen habe, und entscheiden Sie dann selbst, ob Sie die Tür schließen oder mich hereinbitten. Sagen müssen Sie nichts. Sie unterhalten sich also nicht mit mir, sondern hören mir nur ein klein wenig zu.«


McReady fixierte sie wie schon einige Tage zuvor Krieger – im Unterschied zu ihm konnte sie diesem Blick nicht standhalten, blinzelte nervös und schluckte kräftig. In Sekunden, die ihr wie eine Ewigkeit vorkamen, schien McReady die Situation abzuwägen.


»Nun gut, Sie sprechen, ich höre zu, und dann entscheiden wir.« Motoko bedeutete dem Beamten, der immer noch hinter ihr stand, mit einer Handbewegung, einige Schritte den Gang hinunterzugehen, sodass sie beide ungestört reden konnten.


»Zuallererst: Der in diesem Fall leitende Beamte, Hans Krieger, hat nur eine Sache im Kopf – den Erfolg von Hans Krieger. Er ist egoistisch, egozentrisch und menschenverachtend in seiner Vorgehensweise. Aber er ist auch extrem intelligent und strategisch brillant. Krieger ist es scheißegal, wie Sie aus dieser Sache herauskommen – er ist ausnahmslos zielorientiert und wird diesen Fall lösen müssen. Der öffentliche Druck, der auf ihm lastet, ist gewaltig, und er wird auf niemanden Rücksicht nehmen.« Motokos Stimme zitterte, und sie ärgerte sich über sich selbst. »Wenn Sie nichts zu verbergen haben, dann reden Sie bitte mit uns, ansonsten sind die Einzigen, die etwas von der Angelegenheit haben, Ihre Anwälte, die sich die Taschen vollstopfen.« Motoko hörte, wie McReady tief einatmete und ungeduldig wurde – sie musste auf den Punkt kommen. Sie schaute zu dem Beamten, der aus einiger Entfernung mit offenem Mund dem Gespräch zuhörte, und bat ihn, noch weiter den Gang hinunterzugehen, wo er außer Hörweite sei. Als der Beamte schließlich dreißig Meter den Gang hinuntergeschlendert war, wandte sie sich wieder McReady zu.


»Wir haben Yvonne Pfeuffers Wohnung von oben bis unten auf den Kopf gestellt und jeden Winkel nach Spuren untersucht. Momentan sind wir noch mitten in der Auswertung aller Spuren. Aber eine Sache, die wir im Gefrierfach des Kühlschranks gefunden haben, interessiert uns besonders. Können Sie mir sagen, von wem die drei tiefgefrorenen Spermaproben sind, die wir darin gefunden haben?« Das hatte gesessen – Motoko konnte sehen, wie McReady förmlich die Kinnlade runterfiel. »Spätestens damit haben wir außerordentlich triftige Gründe, von Ihnen eine DNA-Probe einzufordern. Und sollte die mit dem Sperma übereinstimmen, dann macht Sie das für uns zu einem Hauptverdächtigen. Also bitte, reden Sie mit mir – off the record.« McReady stand immer noch wie vom Donner gerührt da und schien das soeben Gehörte einordnen zu wollen. Motoko vernahm ein leichtes Zittern in seinen Händen, als er ihr schweigend die Tür öffnete. Sie signalisierte dem Polizisten kurz, dass sie in die Suite gehen würde und er wieder seinen Posten beziehen sollte. Dann trat Motoko ein und schloss leise die Tür hinter sich.


McReady ging derweil im Zimmer auf und ab und massierte sich mit dem Daumen und dem Mittelfinger einer Hand seine beiden Schläfen. Dabei schaute er aus dem Fenster. Das ging über zwei Minuten so, und Motoko fragte sich, ob er überhaupt noch mit ihr reden wollte oder ob er sie gleich aus dem Zimmer befördern würde, wenn er sich gesammelt hatte. Eine gefühlte Ewigkeit später setzte er sich auf einmal hin und deutete auch Motoko an, Platz zu nehmen. »Möchten Sie etwas trinken?«, fragte er, und Motoko schüttelte ablehnend den Kopf. »Nein danke«, sagte sie schüchtern, während sie Platz nahm. »Sicher nicht?«, hakte McReady nochmals nach und hielt Motoko eine kleine Flasche Wasser und ein Glas hin, das sie nun doch annahm. Ein leichtes Lächeln huschte über sein Gesicht, das Motoko nicht einschätzen konnte, während sein Blick nach oben wanderte. Seine Gedanken schienen in die Vergangenheit zurückzukehren.


»Ich habe Yvonne vor vier Jahren in meiner Firma in New York kennengelernt …«, begann McReady schließlich. Yvonne habe damals ein Praktikum in ihrem Masterstudiengang absolviert. Er habe sie anfänglich als eher schüchtern empfunden, aber bei einer Firma mit knapp hundertfünfzig Leuten lasse es sich nun einmal nicht vermeiden, sich regelmäßig über den Weg zu laufen. Einmal im halben Jahr lade er alle neuen Mitarbeiter und Studenten als Wertschätzung für ihre Arbeit zu einem schönen Abendessen ein. An diesem Abend seien Yvonne und er sich zum ersten Mal nähergekommen, nachdem sie davor schon hin und wieder mal verhalten geflirtet hatten. Und dieses eine Mal war nicht das letzte Mal während Yvonnes Aufenthalt in New York. »… Nun ja, was soll ich sagen, wir haben uns ineinander verliebt«, schloss McReady.


Er hielt kurz inne. »Warum arbeiten Sie mit Krieger zusammen?«, fragte er. »Er ist ein arroganter Machtmensch. Was empfinden Sie bei der Zusammenarbeit?« Motoko wurde von der Frage völlig überrumpelt, und ihr gingen schlagartig gleich tausend Fragen durch den Kopf. War dies ein do ut des, ein Zug-um-Zug-Spiel seitens McReady? Wollte er sie damit manipulieren? Zutrauen würde sie es ihm. Oder wollte er nur die Vorgesetzten-Mitarbeiter-Situation von ihr ausleuchten, um Klarheit zu bekommen, ob sie ihn überhaupt verstand? Eines jedenfalls war ihr klar – sie musste höllisch aufpassen, aber auch authentisch bleiben, ansonsten würde er »zumachen« und nichts mehr rauslassen. Ach scheiß drauf. Wenn ich ihm die Geschichte vom netten Chef auftische, glaubt er das eh nicht. Schon gar nicht nach dem, was ich ihm zuvor von Krieger erzählt habe. Und was kann ich verlieren, wenn ich ihm ein paar Brocken Wahrheit hinwerfe? McReady wartete geduldig und gab ihr Zeit, ihre Gedanken zu sammeln. Inzwischen schien er sehr interessiert ihr Gesicht zu studieren und zu analysieren, was in ihr vorging.


Er ist ganz anders als Krieger, dachte Motoko. Man muss nicht zwingend ein Schwein sein, um im Job erfolgreich zu sein – oder vielleicht doch? Ihre Gedanken rasten weiter, als sie ein leises »Und?« von ihrem Gegenüber vernahm. Ihre Stimme zitterte leicht, als sie antwortete. »Ich möchte Karriere machen«, sagte sie leise. »Und ich glaube, dass das über ihn möglich ist. Ich versuche ihn zu benutzen und halte meine Klappe, selbst wenn er mich schlecht behandelt.« Sie war über die Ehrlichkeit ihrer Antwort selbst ein wenig überrascht. Sie hatte das noch nie laut ausgesprochen und schien sich nun gerade in dieser Situation nicht nur über McReady, sondern auch über sich selbst Gedanken zu machen, was sehr verwirrend war.


»Empfinden Sie etwas für ihn?«, fragte McReady. Von dieser Frage war Motoko noch mehr irritiert als von der zuvor. »Nein«, platzte sie heraus und zog leicht fröstelnd ihre Schultern nach oben. »Absolut nicht – zumindest nichts Positives.« McReady lächelte.


»Was ist mit Ihrem Vater?«, fragte er einfach weiter. Wieder zuckte Motoko zusammen.


Warum wissen diese Typen immer, wo sie einen treffen können? Sie wünschte sich jemand Erfahrenes an ihrer Seite, der mehr Routine mit solchen Situationen hatte.


»Nicht jetzt, vielleicht später – lassen Sie uns wieder über Yvonne Pfeuffer sprechen.« Motoko versuchte ruhig zu wirken, aber ihre Hände zitterten schon jetzt leicht. Sie war sich sicher, dass McReady es bemerkte. Das war anstrengend, verdammt anstrengend ...


Am Ende der Praktikumszeit, so fuhr McReady fort, ohne sich etwas anmerken zu lassen, hätten Yvonne und er darüber gesprochen, wie und ob es nun mit ihnen weitergehen solle. Er sei hin- und hergerissen gewesen wegen seiner Familie und habe sie nicht verlassen wollen. Wie sich bei diesem Gespräch herausstellte, hatte auch Yvonne nie die Absicht, einen exklusiven Anspruch auf seine Person zu stellen. Sie habe sich auf ihre Karriere konzentrieren, ihren Doktor machen wollen. Die Rolle der Geliebten habe ihr offensichtlich gut gefallen – alles andere sei ihr zu eng gewesen. Das sei ihnen allerdings nicht mit einem einzigen Gespräch, sondern über einen längeren Zeitraum hinweg bewusst geworden. Als es dann aber klar war, seien sich beide auch schnell einig geworden, wie die Beziehung fortgeführt werden sollte. Da McReady ohnehin vorgehabt habe, sein Geschäft am Standort Frankfurt auszubauen, habe seine Firma eine Wohnung und ein Auto erworben, wobei beides mehr oder weniger nur von Yvonne genutzt worden sei. Die Kosten ließen sich perfekt über die Firma abrechnen, solange sie nur nicht über Gebühr das Auto nutze. Die Organisation der Dissertation, die sie in seiner Firma schreiben wollte, sei nur eine Formalie gewesen, da die Universitäten mittlerweile versessen darauf seien, ausbaufähige Wirtschaftskontakte zu knüpfen. Und wenn man über gewisse finanzielle Reserven verfüge, ließen sich manche Dinge relativ leicht regeln.


»Und Ihre Frau?«, fragte Motoko verlegen nach.


»Ist komplett am Boden. Sie weiß nicht, was sie tun soll, was sie von mir halten soll, sie verdammt mich und macht sich in einem Atemzug Sorgen um mich. Nachdem sie wieder klar denken konnte und die Kinder nun versorgt sind, wird sie morgen nach Deutschland kommen. Wir haben viel zu besprechen.« Motoko überlegte lange und fragte schließlich:


»Und wie erklären Sie das gefrorene Sperma im Gefrierschrank?«


»Es ist nicht klar, ob es von mir ist«, erwiderte McReady in sachlichem Ton.


»Wurden Sie von Yvonne Pfeuffer erpresst?«, presste Motoko in härterem Ton hervor als beabsichtigt.


»Und wie war das nun mit Ihrem Vater? Machen Sie wegen ihm diesen Job?«, erwiderte McReady abrupt. Motoko stand auf und lief durch den Raum – die Gedanken an ihren Vater während dieses Gesprächs waren zutiefst verwirrend. Der Typ war eigentlich gar nicht so unsympathisch, aber sein Insistieren auf diesem Thema war schwer zu ertragen. Er spielte ein Spielchen mit ihr. Wieso tat er das? Weil er älter war? Weil sie jünger war? Weil es ihm Spaß machte? Oder weil er nur ihre Reaktion testen und sie auf diese Weise studieren wollte – sie, Motoko, die ihm gerade all diese intimen Fragen stellte? Mit einem jedenfalls war McReady, so es denn seine Absicht war, erfolgreich: Er irritierte sie. Und so stellte sich ihr einmal mehr die Frage, was sie für die Karriere bereit war zu tun. Ein Seelenstriptease für mehr Informationen? Und dann auch noch die gedankliche Konfrontation mit ihrem Vater?


Sie dachte über Krieger nach. Der hatte im Hinblick auf dieses Gespräch bestimmt keine Erwartungshaltung, aber andererseits würde sie ihn mit Details vielleicht beeindrucken können. Sie knickte ein, wie schon so oft in ihrem Leben, und begann McReady einiges über sich zu erzählen.


»Ich bin halb Japanerin, halb Deutsche. Meine Erziehung war dadurch geprägt, dass mir vor allem die konservativen Teile beider Kulturen vermittelt wurden – Ehrgeiz, Pünktlichkeit und Organisation.« Motoko schaute McReady an und wartete einige Sekunden, wie er reagieren würde. Es kam ihr erneut wie eine Ewigkeit vor. Dann nahm sie das Gespräch wieder auf, als sie sah, dass McReady sie entspannt anlächelte.


»Wurden Sie nun von Frau Pfeuffer erpresst? Manche Indizien sprechen dafür, dass sie etwas plante.«


»Nein«, erwiderte McReady, aber er halte die Möglichkeit auch nicht für ausgeschlossen, dass Yvonne so etwas vorgehabt hatte. »Niemand kennt einen anderen Menschen wirklich«, sagte er und bekam einen tieftraurigen Blick. Motoko war sich auf einmal sicher, dass dieser Mann Yvonne Pfeuffer aufrichtig geliebt hatte – dafür schien er für sie eher ein Mittel zum Zweck gewesen zu sein. McReady wurde nun wieder sehr einsilbig und nachdenklich und verschloss sich wie eine Muschel auf dem Meeresgrund. Motoko war nicht in der Lage, mehr aus ihm herauszubekommen.


Inhaltliche Fragen zu seiner Arbeit und zu anderen Themen, die seine Firma auch nur tangierten, lehnte er kategorisch ab, und auch Fragen zu seiner Familie beantwortete er nicht mehr. Er versuche zu retten, was zu retten sei, murmelte er nur noch mehrdeutig. Darauf schwiegen sich beide einige Zeit an. Das Schweigen war kein Machtspiel, sondern hatte etwas Beruhigendes, da das Gespräch für beide Seiten sehr anstrengend war.


»Hat sie sehr leiden müssen?«, kam auf einmal die umso überraschendere Frage. Tränen glänzten in seinen Augen. Motoko senkte den Blick – sie konnte ihn nicht anschauen, als sie ehrlich seine Frage beantwortete und die Fakten des Tathergangs darlegte. Danach saßen sie wieder einige Zeit schweigend einander gegenüber – keiner wollte etwas sagen. Nach einer Weile fragte Motoko:


»Haben Sie eine Vorstellung, wer Frau Pfeuffer so etwas angetan haben könnte und weshalb?«


»Darüber mache ich mir auch schon die ganze Zeit Gedanken und habe nicht den leisesten Verdacht. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


»Die andere Frage ist, wer kannte Frau Pfeuffer so gut, sie so ausspähen zu können, damit der Mord so reibungslos über die Bühne gehen konnte? Hat Frau Pfeuffer mal irgendjemand erwähnt, der Ihnen verdächtig erschien?« Wieder nur ein Kopfschütteln von McReady. Auf diese Weise ging das noch eine ganze Weile hin und her, bis Motoko langsam die Fragen ausgingen und sich auch der Eindruck in ihr verstärkte, dass McReady wirklich nichts wusste.


»Wir wissen, dass Sie für die Mordnacht ein Alibi haben – wir haben das geprüft, und das bringt Sie erst mal aus der Schusslinie.« McReady sagte nichts, sein Blick schien ihr aber zu verstehen zu geben, dass das ja wohl ohnehin klar war. »Sie könnten den Mord aber immer noch beauftragt haben«, schob Motoko nach.


»Könnte ich, habe ich aber nicht«, antwortete McReady gelassen. Motoko konnte auch mit dieser Frage keine erkennbare Reaktion erwirken. Entweder der Kerl war ein sehr gut geschulter Lügner, oder er hatte mit der Sache wirklich nichts zu tun. Motokos Bauch sagte ihr, dass Letzteres der Fall sei.


Gegen 18:30 Uhr beschloss sie, dass ein Fortführen des Gesprächs zu nichts mehr führte. Sie klärte McReady darüber auf, dass er sich auf weitere Gespräche in den kommenden Tagen vorbereiten müsse. Motoko war schon auf dem Weg zur Zimmertür, als McReady zu ihr sagte:


»Ach, und Frau Nintai. Eines wollte ich noch erwähnen. Ich kenne Menschen wie Ihren Boss. Ich kenne auch Menschen wie Sie. Ich hatte mit beiden Typen in meinem Leben zu tun. Sie sind ein anständiger Mensch.« McReady legte eine kurze Pause ein und schien seine Worte sehr bedacht zu wählen. »Was immer auch Ihre Pläne mit Krieger sind – Sie werden verlieren!« Er lächelte und entließ sie verstört aus seinem Zimmer.
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Office


Nachdenklich fuhr Motoko zurück in die Einsatzzentrale, wo sie Krieger noch persönlich Bericht erstatten und ihr Protokoll erstellen wollte. Vom Auto aus rief sie ihn an, ob sie ihn heute Abend noch sprechen könne. Das Handy klingelte sechsmal, bevor sich die Mailbox meldete. Sie hinterließ ihm eine knappe Nachricht und fuhr weiter. Im Büro angekommen begann sie schnell ihren Bericht zu verfassen. Erstaunlicherweise war keine Nachricht von Krieger für sie hinterlassen worden. Die Kollegen berichteten nur, dass er um 18:00 Uhr kurzfristig zu einem Termin musste und eilig das Büro verlassen hatte. Was für ein Glück – wer sagt’s denn, es sah tatsächlich so aus, als könnte sie zu einer vernünftigen Zeit Feierabend machen. Schnell schrieb Motoko ihren Bericht zu Ende. Bei den letzten Zeilen überlegte sie schon, was sie mit dem freien Abend anfangen könne. Sie entschied, zuerst einmal ihren leeren Kühlschrank aufzufüllen, und ging zu Fuß auf direktem Weg in den nächsten, sehr gut sortierten Supermarkt. Sie genoss die Abwechslung von der Arbeit und die Trivialität des Einkaufens. Sie werden verlieren!, hallten wie aus dem Nichts die letzten Worte von McReady durch ihren Kopf, und sie blieb wie angewurzelt mit einer Packung Toastbrot in der Hand stehen. Ihre Gedanken kreisten. Sie beneidete die anderen Kollegen, die solch eine Bemerkung einfach abhaken konnten. Sie war in der Hinsicht »typisch Frau« – sie wusste, das würde sie noch die nächsten Tage beschäftigen und sich in ihrem Hirn festbeißen wie eine Zecke. Mit nun schon merklich schlechterer Laune brachte Motoko ihren Einkauf zu Ende. Auf dem Rückweg zu ihrem Wagen versuchte sie ihre negativen Gedanken abzuschütteln und blickte gedankenverloren an den Fassaden der Hochhäuser hinauf.


Knapp eine halbe Stunde später war sie schon bei ihrer Wohnung in einem ruhigen Frankfurter Vorort und fand einen Parkplatz vor dem Mehrfamilienhaus in der Hansaallee. Voll bepackt mit zwei Einkaufstüten lief sie zur Eingangstür, fasste noch kurz von außen durch den Schlitz ihres Briefkastens, um zu erfühlen, ob Post darin war, und verschwand Sekunden später im Treppenhaus.
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One step closer


Er wunderte sich immer wieder, wie einfach es war, an Informationen über eine Person zu gelangen. Es ließen sich in sehr kurzer Zeit viele Fakten zusammenstellen, und in Zeiten des Internets wurde das in vielen Fällen noch viel einfacher. Der Name – die leichteste Übung. Stand normalerweise auf der Klingel oder auf dem Briefkasten. Alleine wenn man regelmäßig den Müllsack ausräumte, konnte man vieles herausfinden. Bevorzugte Essgewohnheiten oder ob jemand Vegetarier war. Sollte eine Person Medikamente nehmen, konnte man Rückschlüsse auf Erkrankungen oder Gebrechen ziehen. Man fand leere Parfümflaschen oder Duschgels und man wusste, wie eine Person roch. Ein unschätzbarer Vorteil beim Eindringen in Räume, bei denen man nicht wusste, ob jemand drin war oder nicht. Auch bei der Verfolgung in Dunkelheit konnte es ein großer Vorteil sein, den Duft eines Menschen wiederzuerkennen. Gebrauchte Tampons oder Binden gaben Auskunft darüber, ob eine Frau gerade ihre Menstruation hatte. Leere Flaschen verrieten, was Personen gerne tranken oder ob jemand ein Problem mit Alkohol hatte.


Die deutsche Mülltrennung erleichterte die Arbeit sogar noch: Altpapier wurde sauber vom Altglas und Altglas wiederum vom Restmüll getrennt. Papier wurde nicht mehr verschmutzt und war einfach lesbar. Alleine die Informationen, die man im Altpapier über eine Zielperson fand, konnten von unschätzbarem Wert sein: Teile von Kontoauszügen inklusive Bankhaus und teilweise sogar Kontonummer, Reisedokumente, Werbeunterlagen von Firmen, mit denen die Zielperson einen laufenden Vertrag hatte. Informationen von Autohäusern, die verrieten, wie der Zustand des Autos der Zielperson war, generell oder auch nur der Reifen.


Die meisten Menschen waren unvorsichtig, und es war einfach, Informationen über sie zu sammeln – man musste sich nur Zeit nehmen und geduldig und vorsichtig sein.


Er beobachtete die Frau mit den schönen Augen nun schon seit Freitag, seit dem Mord, an dessen Tatort die Polizistin in Zivil in der Nacht erschienen war. Sie hatte in dieser Nacht zweimal mit dem knurrigen Mann gesprochen, wenn auch nur sehr kurz. Er konnte den knurrigen Mann, der seine Mitarbeiter nie mit Respekt zu behandeln schien, nicht leiden, obwohl er noch kein einziges Wort mit ihm gesprochen hatte. Er hatte ihm auch noch nicht in die Augen geschaut. Die Frau mit den schönen Augen war heute im Vergleich zu den anderen Tagen, an denen er sie schon beobachtet hatte, früh nach Hause gekommen. Sie hatte heute mehr eingekauft als üblich und würde somit auch mehr Müll produzieren. Mit etwas Glück würde sie morgen einen Müllbeutel in die Tonne werfen, den er dann durchsuchen konnte. Vorsorglich würde er dafür einen vergleichbaren Beutel in der Mülltonne platzieren. Es wäre außerordentlich unwahrscheinlich, dass sie den Austausch bemerkte. Welcher Mensch schaut denn nochmals in den eigenen Müllbeutel hinein?


Heute war Montag – die Frau mit den schönen grünen Augen schien Post zu erwarten, denn sie hatte von außen durch den Schlitz ihres Briefkastens gefasst, um zu prüfen, ob sich darin Post befand. Zwölf Parteien lebten in dem Mehrfamilienhaus – zwölf Briefkästen waren in drei Reihen untereinander vor dem Haus befestigt. Sie griff in der mittleren Reihe in den zweiten Briefkasten von links und fischte einen Briefumschlag heraus. Sie schaute auf den Absender, aber es schien nicht die erwartete Post zu sein. Zumindest ließ ihre Körperhaltung, die er nur von hinten studieren konnte, das vermuten. Aufmerksam beobachtete er jede Bewegung der Frau. Sie warf nochmals einen Blick über ihre Schulter und warf einen scheuen Blick auf die Straße. Er fragte sich, wie es ihr ging, wie es für sie war, in diesem Mordfall zu ermitteln. Ihr Blick hatte etwas, so fand er, Scheues und Unruhiges, wie das von einem Reh, das sich seiner Stärken, aber auch seiner Schwächen und seiner Zerbrechlichkeit sehr wohl bewusst war.


Das Gespräch der Frau mit den schönen Augen im Steigenberger Hotel in Bad Homburg hatte einige Stunden gedauert. Den schwarzen Mercedes, der vor dem Hotel nicht aufgefallen war, hatte er mittlerweile gegen einen Golf mit dunkelblauer Lackierung eingetauscht. Den hatte er um die Ecke ihrer Wohnung geparkt, konnte aber von seinem Parkplatz aus den Eingang sehr gut im Auge behalten. Er wartete noch einige Zeit, bis die Dämmerung einsetzte, und stieg dann aus dem Wagen. Unauffällig schlenderte er in seiner schwarzen Kleidung durch die Straße und bog in den Eingangsbereich des Mehrfamilienhauses ab. Zielstrebig ging er auf die Briefkästen zu – mittlere Reihe, zweiter von links. Er überprüfte den Namen. »Motoko Nintai – so heißt du also tatsächlich.« Seine schwarzen Augen hafteten auf dem Namensschild, als er den Namen nochmals dreimal leise vor sich hinsagte. Beim Verlassen des Eingangsbereichs passierte er die vor dem Haus stehenden Mülltonnen und erkannte auf einer die Initialen MN. Im Vorbeigehen öffnete er kurz den Deckel und warf einen Blick hinein. Sie war leer – sehr gut.


Nachdem die Frau mit den schönen Augen, Motoko Nintai, das Haus betreten hatte, ging nach einer Minute im ersten Stockwerk das Licht an. Durch die Nacht hindurch würde er das Haus beobachten. Er war gespannt, ob sie in den nächsten Stunden noch Besuch bekommen würde. Sollte bis Mitternacht niemand auftauchen, würde das wohl auch die Nacht hindurch so bleiben. Mit etwas Glück würde sogar in der Nähe des Hauseingangs ein Parkplatz frei, auf den er seinen Wagen stellen konnte. Dann würde er sich hinter den getönten Scheiben auf dem Rücksitz vielleicht ein halbes Stündchen Schlaf gönnen. Und später sehen, um wie viel Uhr sie morgens für gewöhnlich das Haus verließ, morgen früh vielleicht sogar mit einem Müllbeutel in der Hand. Er fasste sich mit einer Hand an sein Genick und fühlte in unmittelbarer Nähe das Gewicht seines Handschars, den er immer bei sich trug. Die Waffe war geschliffen bis zur Schärfe eines Rasiermessers und immer griffbereit.


Er würde die Frau mit den schönen Augen in der nächsten Zeit beobachten, er würde sie studieren, er würde ein verborgener Begleiter, er würde ihr Schattenmann sein.
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Der Morgen danach


Als Motoko am nächsten Morgen aufwachte, fühlte sie sich unausgeschlafen und atmete schwer. Sie hatte wirre Träume gehabt, die sie zwar noch deutlich spürte, an die sie sich aber nicht mehr erinnern konnte. Fetzen davon zogen nur noch schemenhaft vor ihrem inneren Auge vorbei. Verschwommen konnte sie sich an eine Person erinnern, die ihr verzweifelt etwas mitzuteilen versuchte. Sie war beunruhigt, da sie das Gefühl hatte, als ob es etwas Wichtiges war, was die Person ihr sagen wollte. Aber je mehr sie sich konzentrierte, desto schneller schien sich der Traum zu entfernen. Motoko schloss wieder ihre Augen, atmete tief in ihren Bauch ein und versuchte ihren Körper zu entspannen. Vergeblich – der Traum war fort.


Verwirrt stand sie auf und ließ sich bei ihrer Morgentoilette viel Zeit, zog sich in aller Ruhe an und machte sich eine große Schüssel mit Müsli und Obst. Die Nachrichten im Radio um 7:00 Uhr berichteten mal wieder als Erstes vom Mord an Yvonne Pfeuffer und verwiesen sogleich auf einen gesonderten Nachrichtenteil in zwanzig Minuten, bei dem über weitere Details berichtet und bei dem auch »Experten« gehört würden. Na super! Auch die Tagespresse würde mit Sicherheit noch auf der ersten Seite berichten. Sie war gespannt, was sie sogleich im Büro erwarten würde, und bereitete sich mental auf Krieger vor.


Nach dem Frühstück zog sich Motoko schnell ihre Schuhe an, nahm noch ihren gut gefüllten Müllbeutel mit und verließ mit eiligen Schritten ihre Wohnung, um zur Arbeit zu fahren.


12


Evelyn


Es war 8:15 Uhr, als die Maschine der Lufthansa in Frankfurt am Main landete. Das Wetter war grau, regnerisch und viel kälter als erwartet. Als Evelyn gestern New York verlassen hatte, hatte ihr noch bei 24 Grad die Sonne ins Gesicht geschienen – und nun 17 Grad und dieses miese Grau in Grau. Sie stieg in ein Taxi und gab die Adresse an – Bad Homburg, Steigenberger Hotel.


Im Hotel angekommen, wählte sie zielstrebig den Weg Richtung Aufzug. Ihre Prada-High-Heels klackerten laut auf dem Marmorboden. Sie hatte nur ein Ziel – Zimmer 1310. Sie drückte den Aufzugknopf und fuhr in den ersten Stock. Auf dem Weg durch den Gang sah sie vor der Suite einen gemütlich wirkenden Polizeibeamten sitzen und an einem Becher mit Kaffee nippen. Als er sie sah, stand er in aller Ruhe auf. »Wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er. Sie hielt ihm ihren Ausweis unter die Nase. »Evelyn McReady«, las er laut. O Mann, so ein Scheiß, warum muss die ausgerechnet in meiner Schicht auftauchen? Der Vormittag war bis jetzt so schön ruhig. »I want to see my husband!«, sagte sie resolut, wohl davon ausgehend, dass ein einfacher, deutscher Beamter selbstverständlich Englisch spräche.


»Sorry, I didn’t know, äh, what, ähähäh – one moment, I telephone my boss!«, stotterte der. Die ersten Schweißperlen drohten sich auf seiner Stirn zu bilden. Er griff zum Telefon und wählte die Nummer seines Vorgesetzten.


»Hallo Chef, hier Waldemar Tobler. Ich halte hier gerade Stellung im Steigenberger. Hier ist eine Frau, die sich als Ehefrau von …« Viel weiter kam er nicht, denn das ging Evelyn alles zu langsam. Sie verdrehte die Augen und klopfte energisch an die Tür. »Moment mal, Chef«, meinte er, legte das Telefon auf die Seite und fasste Evelyn McReady bei den Schultern, um sie nicht unfreundlich, aber bestimmt auf die Seite zu schieben. »What the fuck …«, empörte sie sich lauthals, und eine Tirade von Schimpfworten erging über den armen Waldemar. Er stellte sich demonstrativ vor die Tür und griff mit zittrigen Fingern nach dem Telefon.


»Sind Sie noch da, Boss?«, fragte er schwer atmend. Zwanzig Jahre Streife und dann so eine Furie. »Ich bin noch da, Waldemar, bei dem Theater wird die Tür eh gleich aufgehen. Wenn er sie als seine Frau identifiziert, lassen Sie sie rein.« Sein Vorgesetzter sprach weiter, aber er hörte schon nicht mehr richtig zu. Waldemar mochte zwar nicht der Hellste sein, und sein BMI war auch nicht optimal, aber nach zwanzig Jahren auf der Straße entwickelte man in diesem Job einen Instinkt für Situationen und Menschen (mit hochgefahrenen amerikanischen Zicken hatte Waldemar aber noch keine Erfahrungen sammeln können). Sein Boss hatte vollkommen recht. In der Suite von Gabriel McReady blieb es still – totenstill. Die Hand von Waldemar bewegte sich langsam in Richtung seiner Waffe, und selbst Evelyn McReady wurde nun augenblicklich still. Sie schienen im selben Augenblick zu begreifen, dass hier etwas nicht stimmte. Waldemar wies Evelyn mit Händen und Füßen an, zurückzutreten. »Boss«, flüsterte er in sein Telefon. »Da drin ist was nicht in Ordnung – ich werde reingehen.« Nachdem er dann noch fünf Mal und sehr hektisch »Go Lobby« zu ihr gesagt hatte, hatte sich Evelyn doch noch widerwillig in Bewegung gesetzt. Waldemar zog die Zugangskarte durch das Lesegerät an der Tür von Suite 1310, das Schloss öffnete mit einem leisen Summen, und er trat ein.
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Office #2


Als Motoko im Büro ankam, war von Krieger noch nichts zu sehen – sein Büro war leer. Sie schaltete ihren Rechner ein und ging in die Küche, um sich einen Tee zu machen. Die Sparmaßnahmen, die überall bei der Polizei spürbar waren, stimmten sie äußerst mürrisch. An Personal wurde ebenso gespart wie an der Ausrüstung. Das ließ sich auch an Kleinigkeiten festmachen. So musste sie ihren eigenen Beuteltee, den sie mittlerweile in ihrem Rollcontainer verstaute, verwenden. Aber das war immer noch besser, als den ganzen Tag Kaffee zu trinken. Motoko achtete sehr auf ihre Ernährung. Nicht dass sie der neuen Religion des nur noch veganen Essens verfallen war – ganz im Gegenteil war sie ein kompromissloser Fleischfresser. Aber was sie absolut nicht ausstehen konnte, war, billige Lebensmittel in sich reinzustopfen. Doch manchmal, vor allem bei ihrem Beruf, musste man Kompromisse eingehen. Motoko war gerade auf dem Weg in die Teeküche, um sich ihren bestenfalls durchschnittlichen Tee zu machen, als auf einmal ihr Handy vibrierte. Es war eine Nachricht von Krieger:


»Frau Nintai, seien Sie heute Nachmittag um 14:00 Uhr im Büro. Wir werden einen Termin außer Haus haben. Stellen Sie eine vorläufige Projektakte des Falles zusammen mit allen bis dato gesammelten Fakten, und machen Sie sich mit ihnen vertraut. HK.«


Ihr Pulsschlag beschleunigte für einen winzigen Moment – wie immer, wenn sie von ihrem Chef kontaktiert wurde, egal ob persönlich, per Telefon oder per Mail. Bei Hans Krieger wusste man nie, was als Nächstes kommen würde, er war unberechenbar. Als Motoko in der Küche wartete, bis ihr Grüntee lang genug gezogen hatte, begann sie schon im Geiste, die Fakten zu sortieren. Mit ihrem Teehumpen bewaffnet, machte sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Schreibtisch, wo sie begann, hektisch zu lesen und zu drucken, um die angeforderte Akte zusammenzustellen. Sie wollte sich Kriegers Sprüche ersparen, wenn sie bis heute Nachmittag nicht mit den Fakten vertraut wäre und bei jeder zweiten Frage in die Unterlagen schauen müsste. Sie werden verlieren, echote McReady durch ihren Kopf. Sie blickte ausdruckslos vor sich hin, während der Drucker neben ihr mit einem monotonen Geräusch die Seiten ausspuckte.


14


Steigenberger


Waldemar öffnete leise die Tür und blickte, bevor er Suite 1310 betrat, noch einmal über die Schulter, um sicherzustellen, dass die Amerikanerin nicht plötzlich wieder hinter ihm stand und am Ende sogar hineinstürmte. Dann warf er einen ersten Blick in das Zimmer und sah, dass ein Fenster geöffnet war. Die Morgenluft strömte angenehm herein, und der Vorhang vollführte in der leichten Brise einen eleganten Tanz. Die Luft roch gut, fast süßlich, und das, obwohl sie sich mitten in einer Stadt befanden. Waldemar hatte keinen Blick für die kleinen Schönheiten des Lebens und blickte mit nervösen Blicken umher. »Hallo«, flüsterte er. Er bekam keine Antwort. »Hallo«, sagte er wieder, nun ein wenig lauter. Wieder keine Antwort. Mist, dachte er, während seine Augen durch den Raum wanderten. Die Suite ist viel größer als erwartet. Ihm wurde schlagartig bewusst, dass er die Suite, die er bewachte, noch kein einziges Mal von innen gesehen hatte. Waldemar schluckte schwer. Er ärgerte sich über sich selbst, dass er sich nicht zumindest den Grundriss hatte skizzieren lassen. Wieder blickte er gehetzt nach links und nach rechts und sah insgesamt drei Türen, die vom Wohnzimmer wegführten – eine ging wohl in ein Bad und die anderen beiden in separate Schlafzimmer. Und nun? Waldemar wusste nicht, was er tun sollte. Er spürte, wie sein Hals trocken wurde, und seine Zunge schien an seinem Rachen festzukleben.


Bis auf das leise Rascheln des Vorhangs war es in der Suite absolut still. Er fragte sich, ob außer McReady noch jemand im Zimmer sein könnte. Er unterließ es, lauter zu rufen, und zog stattdessen mit schweißnassen Händen sein Reizgas aus seinem Gürtel. Die Flasche in der Hand beruhigte Waldemar ein wenig. Es war kein gewöhnliches Reizgas. Neben dem im Vergleich zu üblichen Produkten wesentlich aggressiveren Inhalt unterschied es sich vor allem in der Konstruktion der Flasche. Die Sprühvorrichtung war in der Lage, einen gebündelten Strahl aggressiver Flüssigkeit über mehrere Meter hinweg sehr treffsicher zu schießen, sodass das getroffene Gegenüber unwillkürlich vor Schmerz die Augen schließen musste. Die Dämpfe, die sich dabei entwickelten, waren so aggressiv, dass auch bei einem Treffer, der nicht direkt in die Augen ging, sondern zum Beispiel auf dem Brustkorb landete, der Getroffene in kürzester Zeit nichts mehr sehen konnte.


Waldemar schüttelte leicht seine Arme, um sich weiter ein wenig zu entspannen, und machte einige Schritte in den luxuriös eingerichteten Wohnraum. Er lauschte angestrengt. Von draußen drangen die Geräusche der Kaiser-Friedrich-Promenade herein. Er hielt die Luft an, weil er fürchtete, sein eigener Atem könnte ihn anderes überhören lassen. Waldemar war nun bis auf Äußerste angespannt. Er merkte, wie ihm der Schweiß unter den Armen und an seinem Rücken herabrann. Verdammt, was sollte er nun tun? Doch wieder rausgehen, nach Verstärkung rufen und sich, falls es falscher Alarm sein sollte, den Spott der Kollegen anhören? Oder mit der amerikanischen Furie streiten, da er nichts unternahm? Vorsichtig näherte er sich der ersten Tür. Sie war nur angelehnt, und er stieß sie vorsichtig auf. Die gut geölte Tür schwang ohne einen Laut auf. Es schien niemand da zu sein. Er schaute sich um. An den Wänden waren zwei große Schiebetüren eines kleinen, begehbaren Kleiderschranks, in den locker ein Erwachsener hineinpasste. Er dachte angestrengt nach und entschied sich hineinzuschauen. Zentimeterweise näherte sich seine Hand der Schranktür. Seine ganze Konzentration galt ihr, und er bemerkte nicht, was hinter ihm vor sich ging. Als er langsam die Schiebetür öffnete – er rechnete damit, dass wie in einem amerikanischen Horrorfilm gleich etwas aus dem Schrank springen würde –, starrten seine Augen gebannt in das Innere, und dann fiel die Zimmertür hinter seinem Rücken mit einem Knall zu. Waldemar schrie quiekend auf und jagte vor Schreck einen Strahl seines Reizgases in den Schrank hinein. Den Bruchteil einer Sekunde später spürte er schon, wie sich mit einem scharfen Brennen seine Augen mit Tränen füllten, und er drehte sich schnell um, um nicht noch mehr von dem Gas abzubekommen. Waldemar zitterte am ganzen Körper und rechnete damit, dass hinter jeder Ecke jemand stehen könnte. Aus sicherer Entfernung schaute er in den offenen Schrank, so gut es eben ging. Da war nichts. Er verzichtete darauf, hinter die zweite Schranktür zu schauen, da das Reizgas immer noch wie eine Giftgaswolke im Raum schwebte, und ging schnell nach draußen.


Zurück im Wohnraum, bemerkte Waldemar, wie ihm nun der Wind aufgrund des offenen Fensters etwas stärker ins Gesicht blies. Er lachte nervös leise vor sich hin und wünschte sich Verstärkung an seiner Seite. Seine Reizgasflasche wieder vor sich haltend, ging er zu der zweiten Tür und öffnete sie vorsichtig. Der zweite Schlafraum war ebenfalls leer. Vor Furcht, der Antwort immer näher zu kommen, vermied er es aber, auch in diesem Zimmer in den Schrank zu schauen, und schloss diesmal vorsichtig die Tür hinter sich. Waldemar Tobler wusste, dass hier etwas nicht mit rechten Dingen vor sich ging. Wieder warf er einen Blick auf das offene Fenster und schaute gleich anschließend hinaus. Er sah den Verkehr, der unter ihm vorbeizog. War es möglich, dass sich McReady aus dem Fenster abgeseilt hatte? Aber wo war dann das Seil? Oder war jemand durch das offene Fenster in die Suite eingestiegen? Die Antwort war wohl im Badezimmer zu finden. Er hörte das Blut in seinen Ohren rauschen. Ihm wurde schlecht aufgrund der Erkenntnis, dass er wohl gleich des Rätsels Lösung lüften würde, er wechselte seine Reizgasflasche gegen seine Dienstwaffe und entsicherte sie. Das war das erste Mal in über zwanzig Jahren, dass Waldemar Tobler im Dienst seine Waffe zog. Entschlossen schritt er durch den Wohnzimmerbereich, die Waffe im Anschlag. Er stieß unverhältnismäßig hart die Tür auf, damit derjenige, der sich vielleicht dahinter verbarg, sie zu spüren bekam – der Gedanke, das könnte einen professionellen Killer aufhalten, war freilich lächerlich. Die Tür krachte mit einem lauten Schlag gegen die geflieste Wand. Waldemars erster Blick fiel auf die Badewanne, und er blieb wie angewurzelt stehen.
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Steigenberger-Lobby zur gleichen Zeit


Oberkommissar Jan-Philipp Sasse kam mit zwei seiner Leute im Stechschritt in die Hotellobby. Auf seiner Dienststelle hatte er den Kollegen nur gesagt, er habe den Eindruck, dass Waldemar gleich Mist bauen würde. Nachdem Waldemar vorhin aufgelegt hatte, hatte er vergeblich versucht, wieder bei ihm anzurufen. Wahrscheinlich hatte er während der Nachtschicht auf Vibration gestellt und vergessen, sein Telefon wieder auf laut zu stellen. Sasse wollte nochmals bei ihm anrufen und ihm klare Anweisungen geben, aber das hatte Waldemar in seiner Aufregung wohl nicht mehr gehört. Er schwor sich, dass dieser Idiot solch eine Abreibung bekommen würde, dass er dachte, ein Elefant hätte ihn getreten. In der Lobby machte eine attraktive Frau um die fünfzig dem Rezeptionisten gerade lautstark das Leben schwer, und der Hotelmanager kam eilends aus seinem Büro, um das Tohuwabohu zu schlichten. Sasse steuerte zielstrebig auf die drei zu und fragte nur: »Frau McReady?« Sie drehte sich um, wollte schon wieder Luft holen, als Sasse ihr mit wenigen Worten auf Englisch über den Mund fuhr. Er hatte keine Zeit und keine Lust auf ein Affentheater. Ähnlich wie Krieger verfügte er über eine natürliche Autorität, die die meisten Menschen schnell zum Schweigen brachte. War Kriegers Talent in dieser Sache eher psychologischer Natur und bei Verhandlungen von Nutzen, so war Sasses robustes Auftreten eher bei den Außeneinsätzen gefragt. Zu viert gingen sie Richtung Suite 1310. Die Tür stand offen. Sasse ordnete einem Polizisten an, mit der McReady-Furie auf dem Gang zu warten, während er dem anderen bedeutete, seine Waffe zu ziehen, so wie er es ebenfalls tat. Vorsichtig betraten sie das Zimmer und sahen Waldemar im Türrahmen vom Badezimmer stehen. Er rührte sich nicht. »Tobler«, zischte Sasse. Waldemar rührte sich nicht. »Boss, ich hab nichts gemacht, ehrlich«, hörten die beiden Waldemar mit zittriger Stimme sagen. Seine Hand mit der Waffe zitterte bedrohlich. Zügig, aber vorsichtig gingen Sasse und der Kollege Richtung Badezimmer. Als sie über Toblers Schulter schauten, sahen sie in der Badewanne McReady liegen. Beide Unterarme waren vom Handgelenk bis zum Ellenbogen und zusätzlich noch je dreimal quer aufgeschnitten. Die Schnitte waren tief – sehr tief. Der eine Arm hing in der Badewanne und gab dem Wasser eine tiefrote Farbe. Der andere Arm hing über den Wannenrand heraus und sorgte dafür, dass sich eine große Blutlache auf dem weiß gefliesten Boden gebildet hatte. Die Augen des Mannes starrten leblos Richtung Tür und schienen Waldemar zu hypnotisieren. Auf dem Rand der Badewanne lag ein blutverkrustetes Rasiermesser. Daneben standen eine Flasche Château Pétrus und ein noch halbvolles Glas. Der Pomerol funkelte im grellen Licht des Badezimmers dunkelrot und bildete eine perverse Harmonie mit McReadys Blut. »Nichts berühren, nichts berühren, die Spuren nicht verwischen …«, flüsterte Waldemar unentwegt vor sich hin. Sasse nahm ihm als Erstes die Dienstwaffe ab, die er immer noch zitternd in der Hand hielt. Er wusste in dem Moment, als er die Szenerie sah, dass er in gewaltigen Schwierigkeiten war. Er war mit dem Personenschutz von Gabriel McReady beauftragt worden und würde sich nun persönlich vor Krieger verantworten müssen. Waldemar Tobler würde man wohl bis zum Ende seiner Dienstzeit in den kleinsten Außenposten an der polnischen Grenze strafversetzen. Und er? Er würde mit den langen und harten Psycho-Gesprächen von Krieger konfrontiert werden und hätte keine Möglichkeit, ihnen auszuweichen. Von den dienstlichen Konsequenzen seines Versagens mal ganz abgesehen. Sein Kollege rief aus dem Hintergrund, dass er eine Notiz von McReady gefunden habe, und las sie gleich laut vor:


»I love YOU, Evelyn! I am sorry! G.«


Draußen auf dem Gang schrie Evelyn McReady leise, als auch sie die Nachricht hörte. Sasse aber nahm das Schluchzen ebenso wenig wahr wie die vorgelesenen Worte seines Kollegen. »Wir müssen Krieger anrufen«, flüsterte er, als er wieder einigermaßen klar denken konnte, und schaute wie Waldemar in die toten Augen von Gabriel McReady. Er strukturierte im Geiste die vor ihm liegenden Aufgaben. Aber da war noch mehr – Jan-Philipp Sasse, genannt der »Iceman«, hatte seit langer, sehr langer Zeit wieder einmal Angst.




Kapitel 2: Notorious


Diese Schwachköpfe, diese Idioten, diese Kretins. Sie wissen nichts, nichts, NICHTS! Diese grenzdebilen Schwachköpfe, diese Armleuchter. Ich stehe hinter euch, ich stehe vor euch und grinse euch ins Gesicht, ich ficke euch in den Arsch, ficke euch, ficke euch«, brüllte es in seinem Kopf. »Und ihr seht mich nicht und spürt nur ein Brennen in euren verweichlichten Ärschen, als hätte man euch eine aufgeschnittene Peperoni reingeschoben. Ihr seid so blind, und ich bin so gut.«


Er lag regungslos in seinem Bett und starrte an die Decke. Das mit der Peperoni war vielleicht keine schlechte Idee für das nächste Mal – er grinste.


»Werde nicht übermütig, du schwaches Fleisch«, flüsterte etwas tief in ihm. Er zuckte zusammen. Er fürchtete, liebte und hasste die Stimme in ihm gleichermaßen.


Er schloss die Augen und erinnerte sich daran, wie sie zum ersten Mal zu ihm gesprochen hatte, als er zehn Jahre alt war. Seine Eltern waren mal wieder außer Haus, da sein Vater auf ein geschäftliches Essen musste. Er schlich in das Wohnzimmer und schaltete den Fernseher ein. Es kam ein Film von John Carpenter – »The Fog«. Er hatte sich zu Tode geängstigt, während er den Film anschaute. »Six Must Die«, lautete die unheilvolle Prophezeiung am Anfang des Films, als ein kleiner Junge – er konnte sich sehr gut mit ihm identifizieren – die alte Schiffsplanke am Strand gefunden hatte. Danach war eine unaufhaltsame Kraft in Gang gesetzt worden, der keiner entkommen konnte, bis die Prophezeiung erfüllt war – nicht einmal ein Pfarrer wurde zuletzt verschont.


Macht, Macht über andere zu haben – Furcht, Furcht zu verbreiten – Überlegenheit, nicht aufzuhaltende Überlegenheit über andere zu haben. Der Knabe zitterte und starrte mit weit aufgerissenen Augen auf den Bildschirm, wie der Film auf sein furchteinflößendes Ende zusteuerte. Etwas in ihm war fasziniert. »Du kannst diese Macht auch haben …«, hörte er auf einmal ein leises Flüstern. Er schaute sich um, da war aber niemand. Er hatte sich das vor lauter Furcht wohl eingebildet. Als Pater Malone im Film in der letzten Einstellung seinem Schöpfer entgegentrat, ging auf einmal das Licht im Wohnzimmer an. Sein Vater stand hinter ihm. Seine Augen waren voller unbarmherziger Strenge. Er wusste, dass es ihm verboten war, um diese Uhrzeit fernzusehen. »Vater …«, stammelte er, als ihn schallend die erste Ohrfeige traf. Weitere Schläge auf andere Teile seines Körpers sollten noch folgen.


In den nächsten Tagen konnte er nicht mehr schmerzfrei sitzen, und die Kinder in der Schule machten sich über ihn lustig. Die nächsten zwölf Samstage war er morgens um 7:00 Uhr bei der Kirche und musste dort acht Stunden lang dem erzkonservativen Pfarrer helfen, der in Sachen Strenge seinem Vater in nichts nachstand. Seine Mutter hatte ihm bei allem, was er von diesem Tag an durchmachen musste, nicht geholfen – und er hatte damals einfach nicht verstanden, warum.


»Hab Geduld, deine Zeit wird kommen«, flüsterte etwas einen Monat nach den Prügeln in ihm, als er gerade die Bohlen in der Kirche bohnerte. Bis heute flüsterte die Stimme ihm immer wieder Worte zu. Und die Stimme hatte recht, immer recht bei dem, was sie sagte. Das war bis heute so. In der Vergangenheit hatte sie für einige Jahre geschwiegen, als er sich gegen sie gewehrt hatte, gegen ihre Radikalität, ihre Direktheit. X war beruhigt und einsam zugleich, aber er war aufgrund seines unsicheren Wesens auch orientierungslos. Er stolperte durch sein Leben – ohne Ziel und ohne Plan. Er wusste schon, was er wollte, aber er hatte keine Ahnung, wie er es erreichen konnte. Aber irgendwann sprach sie wieder zu ihm, zunächst leise, zischend und tückisch. Er war hin und her gerissen zwischen Freude und Angst und wusste zunächst nicht, was er tun sollte. Aber irgendwann antwortete er, ließ sich zögerlich, wie er war, auf den Dialog ein und wurde nach einiger Zeit schließlich ein Gläubiger. Nicht bedingungslos, aber alles, was die Stimme zu ihm sagte, war einfach derart einleuchtend – und schließlich war das lodernde Feuer des Widerstandes, das in der Vergangenheit in ihm gebrannt hatte, zu einem schwachen Glimmen zurückgegangen.


Seine Gedanken wanderten zurück in seine Vergangenheit, die er auch nach so vielen Jahren nicht aus dem Kopf bekam. Sein Elternhaus, seine Erfahrungen, all die Erfahrungen, vor allem so viele schlechte. Aber da war noch mehr – etwas schlummerte tief verborgen in ihm, an das er sich allerdings nicht mehr klar erinnern konnte. Er spürte es, er fühlte es, aber er konnte es nicht erkennen. Seine Gedankten kreisten um seine Vergangenheit, immer schneller und schneller wie ein Kettenkarussell, das immer mehr beschleunigt. Ihm wurde schwindelig, und er sah undeutlich die Gesichter seiner Eltern vor sich, und er erinnerte sich an sein Leben als Kind. Er sah sein Elternhaus und sah die Firma seines Vaters. Sein Vater verbrachte sehr viel Zeit im Geschäft, und im gleichen Maße, wie die Firma im Laufe der Jahre erfolgreicher und größer wurde, nahm die Strenge des Vaters zu – genauso wie der Alkoholkonsum seiner Mutter. Er musste – oder durfte? – eine Privatschule besuchen und wurde am Nachmittag durch verschiedene Nachhilfelehrer weiter unterrichtet. Mathematik, Physik, Informatik, deutsche Literatur und Geschichte, bis ihm schlecht wurde. Hatte einer der Nachhilfelehrer aufgrund des Lernumfangs gegen seinen Vater aufbegehrt, wurde er durch einen anderen ersetzt. X erinnerte sich gerne an einen, mit dem er sehr gut ausgekommen war – Georg Meister. Meister – was für ein großartiger Name für einen Nachhilfelehrer! Mit ihm konnte er reden, sich ihm anvertrauen. X bekam von ihm nicht nur Nachhilfe in seinen Schulfächern, er sprach mit ihm auch über seine Situation, sein Leben, seine Ängste und seine Wünsche. Er wünschte sich so sehr einen Vater wie ihn zu haben, der ihn verstand und auf ihn einging. X verstand in seinen jungen Jahren sehr wohl den Vorteil, wohlhabend zu sein, aber noch mehr litt er unter seinen Lebensumständen, unter der Hilflosigkeit, seinem Vater ausgeliefert zu sein. Das eine Jahr, in dem er mit Herrn Meister lernen durfte, war das schönste seines noch kurzen Lebens. Weil X sich bei ihm geborgen fühlte. Aber erstaunlicherweise erinnerte er sich auch hier nicht mehr an Details – nur noch an unterschiedliche Gefühle. Und eben auch – oder vor allem? – an Geborgenheit. Es war, als versuchte er, durch einen dichten Nebel zurück in seine Vergangenheit zu schauen, und immer wenn er glaubte, gleich etwas erkennen zu können, zog eine neue Nebelschwade vor seine Augen. Aber damals, daran erinnerte er sich noch, hütete X dieses Gefühl der Geborgenheit wie einen Schatz und zehrte davon in all den Momenten, in denen das Leben für ihn unerträglich war. Es dauerte dieses eine Jahr, bis sein Vater hinter die enge Beziehung zwischen ihnen kam. In der Zeit lernte er mehr für sein späteres Leben als von all den folgenden Nachhilfelehrern. Wie nicht anders zu erwarten war, wurde Herr Meister umgehend von seinem Vater vor die Tür gesetzt. X war damals fast zwölf Jahre alt.


Mit dreizehn hatte X bereits die größten Klassiker der Literatur gelesen. Er zitierte Joseph von Eichendorff genauso selbstverständlich wie Novalis oder Goethe. Er war in der Lage, Kurvendiskussionen oder Integralrechnungen auf Abiturniveau zu lösen. Sein Vater wollte einen perfekten Nachfolger für seine Firma schaffen – auf intellektueller Ebene tat er das auch, er schuf aber auch etwas anderes.


… Sie werden zittern, sie werden sich fürchten. Diese Penner, diese Trottel – sechs werden sterben, und sie werden mich nicht bekommen. Ich werde entschwinden wie der Nebel. Diese Scheißarschlöcher. Ich halte mich an den Plan – zehn Jahre denke ich schon darüber nach, nachdem es wieder begonnen hat, mit mir zu sprechen. Und sie werden zittern, zittern, zittern und sich vor mir fürchten …


Notorious, dachte er.


»Hab noch etwas Geduld, es ist noch zu früh«, flüsterte die Stimme in seinem Kopf. Er gab ihr nach – sie hatte recht. IMMER.


Dann drehte er sich kurz auf die linke Schulter, flüsterte: »Gute Nacht, mein Schatz«, und machte das Licht aus.


Danach lag er die ganze Nacht wach und dachte nach.
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Motoko


Das Geräusch nervte – jeden Morgen aufs Neue. Es war 6:10 Uhr, und Motoko schaltete ihren piepsenden Wecker aus. Sie räkelte sich, streckte sich und genoss die Wärme unter ihrer Bettdecke. Es war Anfang Oktober, die Nächte waren schon lang, und draußen pfiff der Wind. Nur noch zehn Minuten. Sie drückte auf die Fernbedienung für ihr Radio und lauschte auf die Musik. Es lief »A Pain That I’m Used to« von Depeche Mode. Definitiv zu depressiv für die Uhrzeit. Was denken die sich nur, jetzt so etwas zu spielen. Sie verzog das Gesicht und machte sich dann doch gleich daran, ihre morgendlichen Routinen zu erledigen.


Nach dem Frühstück warf sie einen Blick aus dem Fenster und blickte gen Himmel, um zu entscheiden, was für eine Jacke für heute angebracht war. Sie ließ ihren Blick über die Straße schweifen. Irgendwo in der Nachbarschaft musste ein neuer Nachbar eingezogen sein, den sie noch nicht kannte. Motoko bemerkte, dass vor ihrem Haus wieder der dunkle Golf stand. Es gab zwar zahlreiche Nachbarn, und die meisten waren ihr, wie es in einer Stadt normal war, unbekannt – aber mit der Zeit kannte sie nahezu alle Fahrzeuge, die hier normalerweise parkten, und konnte einige davon auch den Eigentümern zuordnen. Erstaunlich, wie der Beruf ihre Sinne auch für solche Details schärfte. Wahrscheinlich ein Student, dachte sie sich, der wohl erst in zwei Stunden aufstehen wird. Sie rümpfte die Nase, als sie ihren Beruf für einen kurzen Moment kritisch reflektierte. Und ich? Was tue ich hier? Ist es wirklich das, was ich möchte?


Mit einem gequälten Lächeln schob Motoko diese düsteren Gedanken dem Depeche-Mode-Song zu, mit dem sie aufgewacht war. Sie verbannte sie in einen der verborgenen Winkel ihres Gehirns und ging zu ihrem Auto. Hätte sie noch einen Moment länger nachgedacht, wäre sie wohl überrascht gewesen, wie leicht sie sich selbst anlügen konnte. Aber nun war sie mit ihren Gedanken schon wieder mehr bei der Arbeit als bei sich selbst. Außerdem musste sie sich beeilen, um nicht zu spät zum Treffen mit ihrem neuen Partner zu kommen.


Als sie um 8:00 Uhr im Büro ankam, war Jan-Philipp Sasse bereits da. Sechs Wochen waren bereits seit dem Tod von Gabriel McReady vergangen. Die Ermittlungseinheit setzte sich aus drei Personen zusammen: Hans Krieger hatte die Verantwortung, Jan-Philipp Sasse und Motoko Nintai führten die Ermittlungen durch. Krieger hatte es ermöglicht, dass den beiden dauerhaft ein Besprechungszimmer für acht Personen zur Verfügung gestellt wurde. Der Raum war technisch hervorragend ausgestattet und groß genug, um zahlreiche Boards darin aufzustellen, auf denen unterschiedliche Ergebnisse und Ermittlungsrichtungen festgehalten wurden.


Am Tag, als McReady tot in seinem Hotelzimmer aufgefunden worden war, waren Krieger und Motoko sofort ins Steigenberger gefahren, nachdem sie davon in Kenntnis gesetzt worden waren. Während Motoko mit den Spurenermittlern am Tatort, vor allem im Badezimmer, gearbeitet hatte, hatte Krieger mit Sasse eines der Schlafzimmer untersucht. Hinter der verschlossenen Tür hatte sie einen lauten Wortwechsel hören können. Danach war Sasse kreideweiß aus dem Zimmer gekommen und hatte mit gesenktem Kopf wortlos die Suite verlassen. Später verloren weder Krieger noch Sasse ein Wort über dieses Gespräch, aber Fakt war, dass Sasse eine Woche später ihr neuer Partner in diesem Fall war.


Nach drei Wochen ließ das Interesse in der Öffentlichkeit langsam nach. Als die Presse Wind vom Tod McReadys bekam, wurde dort die Theorie vom Selbstmord breitgetreten. McReady, so spekulierte man, habe zuerst Yvonne Pfeuffer bestialisch ermordet, nachdem die ihn erpresst hatte. Im Anschluss habe er, nachdem er damit nicht habe leben können, Selbstmord begangen. Die Presse hatte sich auf diese Variante der Geschichte eingeschossen, obwohl der endgültige Beweis dafür fehlte – und die Leserschaft übersah nur zu gern die Vokabel »mutmaßlich«, wenn von McReady geschrieben wurde.


Auch hatte es sich als zutreffend herausgestellt, dass das gefrorene Sperma das von Gabriel McReady war. Dennoch glaubte Motoko nicht, dass er von Yvonne Pfeuffer erpresst worden war, selbst wenn sie das vielleicht wirklich geplant hatte. Vielleicht hatte sie sich nach Abschluss ihrer Doktorarbeit künstlich befruchten lassen wollen, um auf diese Weise Geld zu erpressen. Aber hatte sie schon mit der Erpressung begonnen? Motoko war davon überzeugt, dass das nicht der Fall war. Zu überrascht und ehrlich hatte er an dem Tag ihres Gesprächs im Steigenberger gewirkt. Auch die turteligen SMS, die sich die beiden bis kurz vor Yvonnes Tod geschickt hatten, sprachen dagegen.


Die am Tatort hinterlassene Nachricht des Mörders half ihnen ebenso wenig weiter wie die wenigen Spuren, die dort gefunden worden waren. Sasse und Motoko verbrachten viel Zeit damit, Struktur in all die Informationen zu bringen und Spuren nachzugehen, die aber allesamt ins Leere führten.


Für die beiden Ermittler war die Situation sehr unbefriedigend. Von der Öffentlichkeit wurde die Polizei wieder einmal als unfähig wahrgenommen, Krieger musste sich ein ums andere Mal in der Öffentlichkeit rechtfertigen und reichte häufig den Druck direkt nach unten weiter.


Für die Bevölkerung wiederum musste es unerträglich sein, dass ein Mörder in ihrer Stadt solch ein abscheuliches Verbrechen verüben und sich immer noch frei bewegen konnte. Dieser Stachel saß tief – sowohl bei Motoko als auch bei Sasse. Erstaunlicherweise hielt sich Krieger seit der letzten Woche erstaunlich bedeckt. Das hing zum einen wohl damit zusammen, dass er noch zahlreiche andere Aufgaben am Hals hatte, zum anderen schien er etwas Abstand gewinnen zu wollen, um eine frische Perspektive auf den Fall zu bekommen. Es wäre nicht das erste Mal, dass er so vorging, zumal er mit Motoko und Sasse nun zwei Spitzenleute darauf angesetzt hatte und sich etwas zurücknehmen konnte.
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